
Ende des vergan-
genen Jahres 
veröffentlichten 

die Vereinten Nationen 
einen Bericht, aus dem 
hervorgeht, dass es im 
Jahr 2050 erstmal mehr 
Über-60-Jährige als Un-
ter-15-Jährige geben wird. 
Zwar sind die Zahlen neu 
und schockierend, der 
Trend jedoch ist aus wissenschaftlicher Sicht 
ein alter Hut. Bereits vor Jahren warnten 
Forscher vor den Konsequenzen der altern-
den Gesellschaft. Heute spüren wir sie schon, 
noch stärker wird es in den kommenden Jahr-
zehnten sein. 

Was also tun? Auf Initiative des Bundes-
ministeriums für Bildung und Forschung 
(BMBF) steht das Wissenschaftsjahr 2013 im 

Zeichen der Erforschung des demografi schen 
Wandels. Dem Ministerium geht es bei der 
Initiative in erster Linie darum, die gesell-
schafl ichen Veränderungen, mit denen wir in 
Zukunft ohnehin umgehen müssen, als Chan-
ce zu begreifen. Man solle den Wandel nicht 
passiv erleben, sondern aktiv mitgestalten. 

Die Wissenschaft spiele dabei eine große 
Rolle, betont auch Annette Schavan. „Wir 
können mit wissenschaftlichen Ergebnissen 
und Erkenntnissen aus der Forschung Vor-
urteile wie etwa zum Altern ausräumen und 
Lösungen zur Gestaltung des künftigen ge-
sellschaftlichen Wandels fi nden“, bekräftigt 
die Bundesministerin für Bildung und For-
schung. „Wenn wir jetzt die richtigen Rah-
menbedingungen schaff en, wird der demogra-
fi sche Wandel zur Chance für Deutschland.“

Wissen|leben nimmt das Wissenschaftsjahr 
zum Anlass, Wissenschaftlerinnen und Wis-

senschaftler verschiedener Disziplinen auf ei-
ner Th emenseite (Seite 4) zu Wort kommen 
zu lassen: Welche Probleme und Möglichkei-
ten birgt der demografi sche Wandel aus Sicht 
der Wirtschaftspsychologie, Th eologie, Not-
fallmedizin, Wirtschafts- und Verkehrsgeogra-
fi e, Volkskunde oder Sportwissenschaft? Prof. 
Guido Hertel, Wirtschaftspsychologe an der 
Universität Münster, ist sich beispielsweise 
sicher, dass der demografi sche Wandel inter-
essante Chancen für unsere aktuellen Lebens- 
und Arbeitsbedingungen bieten kann. „Dazu 
braucht es die Bereitschaft von Arbeitgebern, 
Arbeitnehmern und der Politik, innovative 
Veränderungen in der Gestaltung und Orga-
nisation von Arbeit zu wagen.“ 

In eine ähnliche Richtung — wenn auch 
auf einem anderen Forschungsgebiet — geht 
auch die Meinung von Prof. Ursula Lehr. Die 
ehemalige CDU-Bundesministerin für Ju-

gend, Familie, Frauen und Gesundheit (1988 
bis 1991) ist eine weithin bekannte Wissen-
schaftlerin auf dem Gebiet der Erforschung 
und Gestaltung des Alters. Sie sieht die Ge-
sellschaft in der Pfl icht, wenn es um die Aus-
wirkungen des demografi schen Wandels und 
den Umgang damit geht: „Diese zunehmende 
Langlebigkeit sollten wir als Gewinn betrach-
ten — aber auch als Herausforderung für je-
den Einzelnen und die Gesellschaft, alles zu 
tun, um möglichst gesund und kompetent ein 
hohes Lebensalter zu erreichen. Es gilt, dem 
Leben nicht nur Jahre zu geben, sondern den 
Jahren Leben zu geben.“  Hanna Dieckmann

Lesen Sie die vollständigen Gastbeiträge 
und weitere Meinungen von Wissenschaft-
lern auf unserer Th emenseite (4). 

>  www.wissenschaftsjahr2013.de

Den Jahren Leben geben
Das Wissenschaftsjahr 2013 steht im Zeichen des demografi schen Wandels

Annette Schavan
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Kleine Stiege —
großer Mann

„Der Preis setzt
eine Lawine in Gang“

„Speed-Dating“ 
mit der Familie

Alexander Haindorf war der ers-
te jüdische Privatdozent an der 
WWU. Seine Bibliothek ist bald 
in der ULB zugänglich. Seite 3

Zwei Ausgezeichnete im Ge-
spräch: Was es für Wissenschaft-
ler bedeutet, den Leibniz-Preis zu 
erhalten. Seite 5

Wie sich die Familie Althoff  und 
Gaby Wolter über das WWU-
Projekt „Wunschgroßeltern“ fan-
den.  Seite 6

Stand 28. Januar 2013: 

Facebook-Nutzern gefällt die Seite der 
Universität Münster.  

10.330

E-PAPER: Treue Leser haben es längst be-
merkt: Die wissen|leben gibt es auch als e-
Paper. Bislang wurde die Uni-Zeitung an 
alle WWU-Beschäftigten versendet. Das 
e-Paper eröff net neue Wege: Wir stellen den 
automatischen Versand nach dieser Ausgabe 
ein. Nichtsdestotrotz sollen alle Zeitungslieb-
haber weiterhin die Möglichkeit haben, die 
wissen|leben als Printausgabe zu erhalten. Zu 
diesem Zweck haben Sie kürzlich eine E-Mail 
erhalten. Sollte dies nicht geschehen sein oder 
Sie noch Fragen haben, schreiben Sie eine E-
Mail an: unizeitung@uni-muenster.de 

AUSZEICHNUNG: NRW-Wissenschafts-
ministerin Svenja Schulze hat Prof. Otmar 
Schober mit dem Bundesverdienstkreuz aus-
gezeichnet. Sie betonte, dass der Mediziner 
in seiner Karriere weit über seine berufl ichen 
Pfl ichten hinaus gewirkt habe. Otmar Scho-
ber hat sich beispielsweise in den Nuklearme-
dizin durch die Mitgründung des European 
Institute of Molecular Imaging an der  WWU 
verdient gemacht. Das im Jahr 2007 gegrün-
dete Institut stellt die Schnittstelle zwischen 
Grundlagenforschung und Anwendung auf 
dem Gebiet der molekularen Bildgebung her.

KONFERENZ: Bereits zum 30. Mal fi nden 
vom 11. bis 13. März an der WWU die 
Münsterschen Gespräche zur Pädagogik statt. 
Unter dem Motto „Damit Unterricht gelingt. 
Von der Qualitätsanalyse zur Qualitätsent-
wicklung“ diskutieren Experten aus Wissen-
schaft, Verwaltung und Politik über bisherige 
Erfahrungen im Franz-Hitze-Haus, Kardi-
nal-von-Galen-Ring 50. Mitveranstalter ist 
das Landeskompetenzzentrum für Individu-
elle Förderung. Eine Anmeldung per E-Mail 
ist erforderlich (stockel@franz-hitze-haus.de). 
>                  http://tinyurl.com/bhg5pdk 

STUDENTENINITIATIVE: Die neue Aus-
gabe des Wissenschaftsjournals 360° (Das 
studentische Journal für Politik und Ge-
sellschaft) ist ab sofort online erhältlich. Im 
Zentrum steht das Th ema „Fortschritt“. Es 
geht dabei um Umweltpolitik, die europä-
ische Zivilisation, Parteien und Kriegsfüh-
rung. Zwei Studenten erklären beispiels-
weise, warum es aus technischer Sicht 
sinnvoll ist, Off shore-Windenergieanlagen 
zu installieren und wie ein Energiepark auf 
hoher See funktioniert. 
>  www.journal360.de

Liebe Leserinnen 
und Leser,

die Universität Müns-
ter, unendliche Weiten. 
Wir schreiben das Jahr 
2013 – ein besonderes 
Jahr, das Jahr des dop-
pelten Abiturjahrgangs 
in Nordrhein-Westfalen! 
Man muss kein Zu-
kunftsforscher sein, um 
bereits heute vorherzu-
sagen, dass nahezu alle 

Hochschulen im bevölkerungsreichsten deut-
schen Bundesland im Sommer und Herbst Re-
kordzahlen an Bewerbern vermelden werden. 
Und danach? Gähnende Leere in den Fachbe-
reichen, beängstigende Öde in den Hörsälen? 
Wohl kaum.

Zum einen weisen alle Prognosen darauf 
hin, dass die Studierendenzahlen auch mittel- 
bis langfristig stabil bleiben werden. Zum an-
deren hat das Berliner Wissenschaftszentrum 
für Sozialforschung jetzt eine Studie vorgelegt, 
die mehrere interessante Rückschlüsse zulässt, 
unter anderem diesen: NRW schöpft noch 
längst nicht alle Möglichkeiten aus, um die 
Studierneigung der Schulabgänger zu befeuern. 
Mit anderen Worten: Wenn es denn so wäre, 
müssten die Universitäten zwischen Siegen und  
Münster mit ganz anderen Zahlen rechnen und 
klarkommen.

Während in Bayern rund 80 Prozent der Abi-
turienten ein Studium aufnehmen, sind es in 
NRW nur 60 Prozent. Die Gründe dafür sind 
vielschichtig. Erstens hat nach Meinung der 
Studienautoren die niedrige Wirtschaftskraft 
vieler Kreise in Nordrhein-Westfalen eine gerin-
ge Studierlaune zur Folge. Dieses Argument gilt 
allerdings bundesweit. Ein NRW-spezifi sches 
Hemmnis seien dagegen die „Anschlussschwie-
rigkeiten“ vieler Schüler: Die Forscher kon-
statieren, dass die meisten Schulen mit ihrer 
Werbung für ein Studium allzu zurückhaltend 
agieren.

Die Studie erfolgte im Auftrag des Düssel-
dorfer Wissenschaftsministeriums. Man darf 
mit Blick auf die Fragestellung und die Er-
gebnisse getrost davon ausgehen, dass die Lan-
desregierung mit Hilfe dieser Untersuchung 
ebensolche Studienbarrieren identifi zieren und 
abbauen will, um möglichst schnell zu den Bay-
ern aufzuschließen – der Daueransturm auf die 
Hochschulen als Politik-Ziel. Man darf deshalb 
ebenso gespannt darauf sein, ob es parallel dazu 
gelingt, den NRW-Finanzminister zu einem 
beherzten und zusätzlichen Griff  in die Kassen 
zu animieren...

Ihr

Norbert Robers

Musiker stehen Modell: Eine besondere Bilderserie ist das Ergebnis der Zusammenarbeit zwischen dem Archäologischen Museum der WWU und dem Sinfonieorchester Münster. Die Aufnah-
men, die die Musiker zwischen den Abgüssen griechischer und römischer Statuen und Reliefs zeigen, sind für das Programmheft des Sinfonieorchesters für die Spielzeit 2012/2013 entstanden. 
Jetzt gibt es die Bilder auch in einem Kalender für das Jahr 2013 zu sehen — der Verkaufserlös geht an das Museum und das Orchester. www.uni-muenster.de/ArchaeologischesMuseum

Foto: Jochen Quast
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„In der Online-Welt 
verhalten wir uns nachlässig“
Was Wirtschaftsinformatiker Rainer Böhme rät, um sicher durchs Internet zu surfen

Ein Katz- und Mausspiel: Um sich im Internet sicher zu bewegen, sollten Passwörter achtsam gewählt werden. Illustration: Arndt Zinkant

Central-Verein
unter der Lupe

Er nannte sich „Central-Verein deutscher 
Staatsbürger jüdischen Glaubens“ und 
wurde 1893 von in die deutsche Ge-

sellschaft hineinwachsenden, vorwiegend bür-
gerlich-liberalen Juden zur Abwehr des zuneh-
menden Antisemitismus gegründet. „Von der 
Möglichkeit einer Symbiose von ‚Deutschtum 
und Judentum‘ waren die Vereinsmitglieder 
zutiefst überzeugt“, sagt Judaistin Prof. Regina 
Grundmann. Der „Central-Verein“ entwickelte 
sich schnell zur größten jüdischen Organisation 
in Deutschland mit eigener Wochenzeitschrift 
und zehntausenden Mitgliedern. 

Mit einigen Vereinsabschnitten und mit der 
Entwicklung unter der NS-Herrschaft haben 
sich Zeithistoriker schon beschäftigt. Nun neh-
men die Juniorprofessorin für Judaistik an der 
WWU und der Jurist Prof. Bernd J. Hartmann 
gemeinsam mit zwei Wissenschaftlern aus Bay-
reuth (Informatiker Prof.  Wim Martens) und 
London (Zeithistoriker Dr. Daniel Siemens) die 
Ideen-, Zeit- und Rechtsgeschichte des Central-
Vereins von 1933 bis zum Verbot 1938 aus in-
terdisziplinärer Perspektive unter die Lupe. In 
Münster steht das Projekt unter Forschungslei-

tung von Prof. Bernd J. Hartmann, der jüngst 
einem Ruf der Uni Osnabrück folgte und zuvor 
am Institut für Öffentliches Recht und Politik 
tätig war, und Regina Grundmann, Geschäfts-
führende Direktorin des Centrums für Religiö-
se Studien. „Der Verein wollte mit politischen, 
juristischen und publizistischen Aktivitäten 
antisemitische Vorurteile überwinden und die 
volle Gleichberechtigung der deutschen Juden 
herbeiführen“, erläutert Regina Grundmann. 

Die Arbeitsgruppe widmet sich dem Verein 
in dem zweijährigen, von der Stiftung Mercator 
mit fast 90000 Euro geförderten Projekt erst-
mals mit einer interdisziplinär erfolgenden, „so-
wohl ideen- als auch rechts- und zeitgeschichtli-
che Ansätze umfassenden Bearbeitung“  (Regina 
Grundmann). Dabei greift das Wissenschaftler-
Team auf das Vereinsarchiv in der „Wiener  Li-
brary“ in London zurück. Die Zusammenarbeit 
der Wissenschaftler geht auf das Junge Kolleg 
der Nordrhein-Westfälischen Akademie der 
Wissenschaften und der Künste zurück. Bernd 
J. Hartmann war von 2008 bis 2011 Mitglied 
im Jungen Kolleg, Regina Grundmann ist es seit 
2011.   Juliane Albrecht

Stiftung Mercator fördert Forschung zur Rechtsgeschichte
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Es vergeht kaum 
ein Monat, in 
dem nicht über 

angeblich groß angelegte 
Angriffe via Internet, also 
über Cyberattacken, be-
richtet wird. Fiktion oder 
Wirklichkeit? NORBERT 
ROBERS sprach mit RAINER 
BÖHME, Juniorprofessor 
für IT-Sicherheit an der 
Universität Münster, über die Kriminalität 
im Netz und über die Möglichkeiten jedes 
Einzelnen, sich dagegen zu schützen.

Die Berichterstattung in den Medien legt 
den Schluss nahe, dass kriminelle Aktivitä-
ten im Internet unsere Gesellschaft ernsthaft 
bedrohen. Beurteilen Sie dies ähnlich?
Nein. Nach unseren Studien kostet die ei-
gentliche Cyberkriminalität, also kriminelle 
Handlungen, die nur online funktionieren, 
umgerechnet jeden Bürger nur wenige Cent 
im Jahr. Gesamtgesellschaftlich betrachtet, 
sind diese direkten Kosten also nicht relevant 
– was natürlich problematische Einzelfälle 
nicht ausschließt. Das Problem sind vielmehr 
die indirekten Kosten: Weil wir uns so sehr vor 
der Cyberkriminalität fürchten, geben wir viel 
Geld für die Prävention aus. Zudem fallen so-
genannte Opportunitätskosten an: Wir erledi-
gen bestimmte Dinge nicht über das Internet, 
weil wir es für gefährdet halten. Diese Kosten 
sind weit höher als die Verluste.

Was wissen Sie über die Täter?
Die profitorientierte Cyberkriminalität ist an-
ders organisiert als die organisierte Kriminalität 
in der Offline-Welt – es gibt keine Hierarchien, 
Abhängigkeiten und keinen Chef an der Spitze, 
der alleine kassiert. Sobald es eine Masche gibt, 
kann jeder Kriminelle mitmachen, was die Pro-
fite für jeden Einzelnen marginalisiert. Im Prin-
zip handelt es sich um Kleingeld-Bettelei. Es 
bleibt zu hoffen, dass sich keine festeren Struk-
turen wie in der organisierten Kriminalität he-
rauskristallisieren: Das wäre das Schlimmste, 
was der Gesellschaft passieren kann. 

Wie groß sind die Chancen, die Täter zu er-
wischen?
Die Chance besteht, zumal die Täter in Europa 
und nicht immer in der Ferne sind, aber man 
nutzt sie nicht. Der Staat investiert viel zu we-
nig in die Strafverfolgung, die Polizei ist voll-
kommen überfordert. Selbst meine Studenten 
lächeln nur noch, wenn sie die Stellenanzeigen 
der Polizei lesen, wo man eine TVL-10-Stelle 
mit zweijähriger Befristung anbietet, gleichzei-
tig aber beste IT-Kenntnisse verlangt. Manche 
Ausbilder können sich mitunter nicht mal die 
Teilnahme an Schulungen leisten. Besser sind 
die Briten, auch die Niederländer, richtig gut 
aber ist das FBI: Die amerikanische Bundespo-
lizei rekrutiert die besten Leute für diesen Job 
und bezahlt sie ordentlich.

Aber Sie sagen doch selbst, dass die gesamt-
gesellschaftlichen Kosten sehr niedrig sind. 
Lohnt sich die intensive Strafverfolgung 
denn überhaupt?
Wir müssten deutlich mehr in Strafverfolgung 
als in technische Prävention investieren. Wenn 
alle Internetnutzer die 20 Euro, die sie für die 
jährliche Aktualisierung der Virenscanner aus-
geben, zusammenlegen und mit dem Geld spe-
zialisierte Polizisten bezahlen würden, wäre uns 
allen deutlich mehr geholfen.

Aber die geschätzten 200000 Netzattacken, 
denen die Deutsche Telekom nach eigenen 
Angaben pro Tag ausgesetzt ist, könnte man 
damit nicht verhindern.
Auch diese Zahl muss man relativieren. Es 
handelt sich nicht um 200000 verschiede-
ne Attacken, sondern um ein selbstständiges 
Computerprogramm, das 100000 Mal am Tag 
dasselbe oder ein ähnliches Paket abschickt. 
Das ist etwa so, als ob man durch die Stadt geht 
und bei jeder Autotür nachschaut, ob sie auch 
verschlossen ist. Das ist im Übrigen nicht ver-
boten. 

Indien bildet angeblich 500000 Cyberspezi-
alisten zur Attackenabwehr aus. Ist das rei-
ner Aktionismus? 
Nein, das ist durchaus der richtige Weg, wenn 

auch hier plakativ formuliert. Warum ist es 
denn so einfach, in einen Computer einzu-
brechen? Weil sie so gebaut sind, dass grund-
legende Sicherheitsprinzipien verletzt werden. 
Diese Schwachstellen ergeben sich immer 
durch Programmierfehler, das sind die klassi-
schen Einfallstore für Cyberkriminelle. Vie-
le Programmierer haben keine Ahnung von 
IT-Sicherheit. Manche Firmen haben bereits 
reagiert: Der Softwarehersteller Oracle stellt 
beispielsweise keine Programmierer mehr ein, 
die an den Universitäten nicht IT-Sicherheit 
als Pflichtfach hatten. Darauf haben die US-
Universitäten mittlerweile ebenfalls reagiert 
und IT-Sicherheit zum Pflichtfach erklärt. Ich 
halte das für richtig – schließlich muss auch ein 
Bauingenieur etwas von Statik verstehen.

Wir sind also alle im Netz unterwegs und 
kümmern uns zu wenig um unsere eigene 
Sicherheit?
Genau so ist es. Wir sind alle Sicherheits-Ex-
perten in der Offline-Welt: Wir schließen un-
sere Türen ab und sind sehr sensibel für mög-
liche Sicherheitslücken. In der Online-Welt 
verhalten wir uns dagegen vollkommen anders, 
nachlässiger.

Was kann denn der einzelne Bürger leisten 
– sich vor allem ein möglichst sicheres Pass-
wort suchen?
Fast jeder Bürger begeht den Fehler, dass er 
dasselbe Passwort für verschiedene Funktio-
nen nutzt. Beispielsweise für einen grundsätz-
lich gut geschützten E-Mail-Account und für 
eine Seite mit einem Versicherungsvergleich, 
die ein Praktikant gebaut hat: Auf diese Seiten 
konzentrieren sich viele Täter. Sie knacken die 
Passwörter und dringen damit auch in die ver-
meintlich sicheren Seiten der Nutzer ein. Man 
muss nicht ständig sein Passwort wechseln — 
wer einmal ein gutes hat, ist prinzipiell auf der 
sicheren Seite.  Wechseln sollte man sein Pass-
wort aber beispielsweise, wenn man einen neu-
en Partner hat – zum ehemaligen Freund, der 
das alte Passwort kennt, hat man ja praktisch 
über Nacht kein besonders gutes Vertrauens-
verhältnis mehr.        

Anzeige

Vorbildfunktion

Die Westfälische Wilhelms-Universität 
Münster (WWU) hat sich an der 
Beschaffungskampagne „Grüner be-

schaffen“ der Initiative Pro Recyclingpapier, des 
Umweltbundesamtes und des Verbandes kom-
munaler Unternehmen beteiligt. Die WWU 
wurde ausgezeichnet, weil sie das Papier mit 
dem Blauen Engel verwendet und damit im 
Sinne des Leitziels der Bundesregierung für 
eine energie- und ressourceneffiziente Volks-
wirtschaft handelt.

„Öffentliche Unternehmen, die Produkte 
einsetzen, die besonders energieeffizient herge-
stellt werden, unterstreichen ihre Vorbildfunk-
tion für einen verantwortlichen Umgang mit 
unseren natürlichen Ressourcen. Sie leisten zu-
gleich einen wichtigen Beitrag zur Verbesserung 
ihrer Ökobilanz, da bei der Herstellung rund 
60 Prozent weniger Energie verbraucht wer-
den“, lobte die Initiative Pro Recyclingpapier. 

Nach einer Studie des Umweltbundesamtes 
sparen bereits 1000 Blatt Recyclingpapier bei 
der Herstellung im Vergleich zu Frischfaserpa-
pier so viel Energie, dass damit 70 Computer 
mit Flachbildschirm einen Arbeitstag lang lau-
fen könnten. 

WWU erhält Auszeichnung

Rainer Böhme 

Jetzt

anmelden!

Das AOK-Kursprogramm

Bücherankauf
Antiquariat

Thomas & Reinhard
Bücherankauf von Emeritis –
Doktoren, Bibliotheken etc.
Telefon (0 23 61) 4 07 35 36

E-Mail: maiss1@web.de
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Kleine Renaissance
Münsters Uni-Amtstrachten sind gut archiviert und werden wieder öfter getragen

Ein Erlebnis besonderer Art: Die Büchersammlung von Alexander Haindorf, die in der Universitäts- und Landesbibliothek digitalisiert und katalogisiert wird, kann bald von jedermann besucht 
und genutzt werden. Helga Böhme, Witwe von Alexander Haindorfs Urururenkel Walter Böhme, übergab die Sammlung an Reinhard Feldmann von der ULB. Foto: Johannes Wallat

Dass Bildung heutzutage ganz selbst-
verständlich ein hohes Gut ist, ist 
auch Persönlichkeiten wie Alexan-

der Haindorf zu verdanken. Zu seinen Leb-
zeiten sah das anders aus: Zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts waren Elementarschulen für die 
meisten Menschen die einzigen Bildungsan-
stalten, die sie jemals von innen sahen. Nicht 
ausgebildete Pädagogen unterrichteten hier, 
sondern häufi g ehemalige Soldaten. Entspre-
chend war das Niveau von Unterricht und 
Prügelstrafen. Zusammen mit seinem Schwie-
gervater gründete Alexander Haindorf die 
Marks-Haindorf-Stiftung, die sich für besse-
ren Unterricht und eine bessere Ausbildung 
der Lehrer einsetzte. Doch das ist nicht das 
einzige Besondere an Haindorf: Er war der 
erste jüdische Privatdozent an der Universität 
Münster.

Alexander Haindorf hätte es bis zum Profes-
sor bringen können, doch die Zeit war dafür 
noch nicht reif. „Es war einfach außerhalb jeg-
licher Vorstellungskraft, dass ein Jude so eine 
Stellung haben könnte und damit Nicht-Ju-
den gleichgestellt wäre“, erzählt Prof. Susanne 
Freund von der Fachhochschule Potsdam, die 
ihre Dissertation über die Marks-Haindorf-
Stiftung geschrieben hat. Als Grund für sei-
ne Ablehnung wurde angegeben, dass noch 
niemals ein Jude an eine deutsche Universität 
berufen worden sei. „Es ist nicht bekannt, wie 
Alexander Haindorf dies kommentiert hat. 
Eine Konsequenz daraus war allerdings, dass er 

das Bildungssystem und die Aufstiegschancen 
für Juden insgesamt verbessern wollte“, betont 
Susanne Freund.

Alexander Haindorf, der 1784 geboren 
wurde, war es nicht unbedingt in die Wiege 
gelegt, dass er einmal ein bedeutender Intel-
lektueller und Reformer werden würde. Als 
seine Eltern kurz nacheinander starben, kam 
er zu den Großeltern mütterlicherseits nach 
Hamm. Der jüdische Gemeindevorsteher 
Anschel Hertz erkannte jedoch das Potenzial 
des Jungen und förderte ihn nach Kräften. 
Dass der Junge sein Abitur machen und stu-
dieren konnte, war nicht selbstverständlich. 
Ursprünglich war es der Wille von Anschel 
Hertz, dass sein Schützling Rabbiner werden 
sollte. Doch als Alexander Haindorf sich für 
die Naturwissenschaften interessierte, unter-
stützte er ihn auch dabei.

Ganz im Sinne des Humboldtschen Bil-
dungsideals entwickelte sich Alexander Hain-
dorf zum Universalgelehrten. Er studierte 
Medizin, Psychologie, Philosophie und Ge-
schichte. Ein Jahr nach seiner Promotion habi-
litierte er sich 1810 mit seiner Schrift über die 
„Pathologie und Th erapie der Gemüts- und 
Geisteskrankheiten“. Von seinen Kommilito-
nen und Kollegen unterschied ihn vor allem 
seine hohe Intellektualität. Er hörte nicht nur 
Vorlesungen in vielen unterschiedlichen Fä-
chern, er beherrschte auch die Inhalte wie ein 
Spezialist. Vor allem als Pädagoge war er ein 
Naturtalent.

Das zeigte sich, als er nach der Ablehnung 
durch die Akademie Münster – zu der die Uni-
versität im Jahr 1810 herabgestuft worden war 
und der er bis 1847 als Privatdozent treu blieb, 
sein Lebenswerk begann: die Reform der jüdi-
schen Bildung. Zusammen mit dem Vater sei-
ner früh verstorbenen Frau Elias Marks grün-
dete Alexander Haindorf eine Stiftung, deren 
Ziel die Einbindung der Juden in die bürger-
liche Gesellschaft war. Zu diesem Zweck be-
trieb der Verein eine Musterschule, die sich 
eines ausgezeichneten Rufes erfreute, bildete 
künftige jüdische Lehrer aus und sorgte für die 
Vermittlung jüdischer Jungen ins Handwerk, 
um das Vorurteil zu widerlegen, Juden seien 
nur im Geldwesen und in freien Berufen aktiv.

 „Er war jemand, 
 der etwas bewegt hat.“

Statt in dunklen Klassenzimmern, in denen 
bis zu hundert Kinder aller Altersstufen, nach 
Geschlechtern getrennt, gleichzeitig unterrich-
tet wurden, setzte Alexander Haindorf auf den 
koedukativen Unterricht in kleinen Gruppen. 
Auch das ganzheitliche Lernen von Lesen und 
Schreiben, indem nicht einzelne Buchstaben, 
sondern ganze Wörter unterrichtet wurden, 
setzte er schon um. 

Lehrtätigkeit und Schulleitung füllten den 
Vielbegabten noch nicht aus. Er arbeitete zu-
dem als hochgeachteter Arzt in Münster, der 
unter anderem Annette von Droste-Hülshoff  

behandelte, und machte sich als Kunstsamm-
ler einen Namen. Darüber hinaus schrieb er 
Geschichtswerke und war alleinerziehender 
Vater seiner Tochter Sophie, mit der ihn ein 
inniges Verhältnis verband und deren Bildung 
ihm sehr am Herzen lag.

Kaum etwas erinnert in Münster an Alexan-
der Haindorf, der 1862 in Hamm starb. Sein 
Grab ist auf dem jüdischen Friedhof zu fi n-
den. Am Kanonengraben 4 nutzt die jüdische 
Gemeinde das Haus der Marks-Haindorf-
Stiftung. Diese wurde 1942 mit der Deporta-
tion der letzten jüdischen Bürger aus Münster 
aufgelöst. In der Nähe fi ndet sich die Marks-
Haindorf-Stiege, eigentlich viel zu klein für 
den großen Mann. Ein Erlebnis besonderer 
Art verspricht seine Buchsammlung, die in 
der Universitäts- und Landesbibliothek (ULB) 
aufbewahrt wird. Sobald die 2861 Bände, die 
der ULB von der Witwe von Haindorfs Ur-
ururenkel übergeben wurden, digitalisiert und 
katalogisiert worden sind, können sie genutzt 
werden. „Es ist toll, dass die ULB die Bücher 
übernommen hat und jedermann damit arbei-
ten kann“, sagt Susanne Freund mit deutlicher 
Freude in der Stimme.

Nicht nur sein Intellekt zeichnete Alexan-
der Haindorf aus. „Er war jemand, der etwas 
bewegt hat“, erzählt die Potsdamer Wissen-
schaftlerin. Und so konnte er noch erleben, 
dass 1859 der Göttinger Mathematiker Mo-
ritz Stern der erste jüdische Ordinarius in 
Deutschland wurde.  Brigitte Nussbaum              

Rund 500 laufende Regalmeter Archi-
valien befi nden sich im gut 100 Jahre 
existierenden Archiv der Universität. 

Meist sind es Akten, Bücher oder Mitschriften 
zu wichtigen Ereignissen aus Münsters langer 
Hochschulgeschichte. Das alles lagert in Re-
galen und Schränken. Eine Extrableibe aber 
haben Münsters Talare. Im Raum des Archiv-
standorts am Leonardo-Campus, wo es leicht 
muffi  g nach Mottenkugeln riecht, hängen die 
betagten, weiten, knöchellangen Kleidungsstü-
cke auf Ständern ordentlich in Reih und Glied.

Unter Folien und sortiert nach Fakultäten 
und Farben: für die Mediziner die grünen, für 
die Th eologen die violetten, die himmelblauen 
für die Philosophen und das weinrote, samtene 
Gewand mit goldenen Stickereien vom Ende 
der 1920er Jahre für den Rektor oder die Rekto-
rin. Insgesamt rund 100 Kleidungsschätzchen. 
Allesamt verstaubt, möchte man meinen, zu 
Grabe getragen im Zuge der deutschen Studen-
tenbewegung in den 1960er Jahren mit der viel 
zitierten Parole „Unter den Talaren – der Muff  
von 1000 Jahren“. Aber weit gefehlt: „Es gibt 
zwar keine Wiederbelebung des Rituals, da-

für wissen zu wenige davon. Aber mittlerweile 
werden die Talare hin und wieder nachgefragt“, 
brtont die Leiterin des Uni-Archivs, Dr. Sabine 
Happ.

Als Amtstracht und Statussymbol an deut-
schen Hochschulen haben die Gewänder eine 
lange Geschichte. Mitte des 19. Jahrhunderts 
erhielten viele Universitäten die Erlaubnis (!), 
dass Rektoren, Dekane, Professoren und Pe-
delle (Uni-Amtsleute) Talare tragen durften. 
Die Tradition mit den akademischen, „blei-
schweren“ (Sabine Happ) Roben hielt sich viele 
Jahrzehnte, auch nach dem 2. Weltkrieg. Erst  
die Studentenbewegung stellte viele Rituale in 
Frage, weil es aus ihrer Sicht ein weithin sicht-
bares Zeichen des verkrusteten und überaus 
hierarchischen Universitätsdaseins war. „In der 
Folge schliefen die alten Rituale ein. Das war 
im Zuge der gesellschaftlichen Veränderungen 
nicht mehr üblich“, erzählt Sabine Happ, bei 
deren Promotionsfeier in Bonn die Professoren 
im Talar Einzug hielten. 

Der mittlerweile häufi gere Griff  in die Klei-
derkammer am Leonardo-Campus dürfte einer-
seits am lockeren Umgang mit der deutschen 

Geschichte liegen, in erster Linie am Wieder-
aufl eben eines „gesunden Selbstwertgefühls, das 
nichts mit Selbstherrlichkeit zu tun hat“, be-
tont WWU-Philosoph Prof. Michael Quante. 
Dem  Präsidenten der Deutschen Gesellschaft 
für Philosophie geht es bei der Talarwahl eher 
um Ehrungen in der akademischen Welt, um 
Abschlüsse von Studierenden und Verleihungen 
von Ehrendoktorwürden, also um die Würde 
eines Aktes oder „symbolisch getragene Ritua-
le“. Von den schweren und unbequemen Klei-
dungsstücken aus alter Zeit hält er sonst nicht 
viel, leiht es ohnehin „nur“ aus. Bei Sabine 
Happ, versteht sich. 

Prof. Th omas Hoeren, der die Richterrobe 
aus seiner Tätigkeit am Oberlandesgericht Düs-
seldorf gut kennt, kommt gelegentlich zum Ar-
chiv und schaut sich den roten Talar der Juristen 
an: „Bei Promotionsprüfungen im Ausland, an 
denen ich als Prüfer teilnahm, habe ich gerne 
die dortige Tradition des Talars aufgegriff en.“ 
Ob es aber einer solche Betonung für Professo-
ren an sich brauche, sei fraglich, meint er. „Je-
denfalls nicht, um das Ansehen der Professoren 
zu mehren.“ Juliane Albrecht Alt (1952) und neu (2012): Talare wurden und werden an der Universität Münster getragen.

Anzeige

Foto: Universitätsarchiv

Foto: Peter Grewer

Obamas neue
Richtung

Einen Tag nach der Amtseinführung 
von US-Präsident Barack Obama 
hat der renommierte Politologe Prof. 

Th omas Banchoff  aus Washington an der 
WWU über die Antrittsrede und die künftige 
Politik der USA gesprochen. In seinem Vor-
trag in der Ringvorlesung des Exzellenzclus-
ters „Religion und Politik“  sagte der Forscher, 
Obama habe in seiner Rede vor dem Kapitol 
die zentralen Werte der amerikanischen Zi-
vilreligion beschworen. „Der Präsident hob 
wie seine Amtsvorgänger den Glauben an die 
USA als einzigartige, von Gott gesegnete Nati-
on,  den Glauben an die Freiheit des Individu-
ums und an die internationale Führungsrolle 
des Landes hervor.“ Zugleich aber steuere er 
vorsichtig eine Neuausrichtung im Selbstbild 
der USA an. „So bezog er in seiner Rede erst-
mals die Rechte der Homosexuellen und den 
Kampf gegen den Klimawandel in die Zivil-
religion ein“, sagte der Direktor des „Berkley 
Center for Religion, Peace and World Aff airs“ 
an der Georgetown University. Die Einrich-
tung ist Kooperationspartner des Exzellenz-
clusters und des „Centrums für Religion und 
Moderne“. Angesichts der globalen Heraus-
forderungen müssten die USA einen neuen 
kooperativen Führungsstil in der Weltpolitik 
lernen.   Viola van Melis

Nach der Amtseinführung
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Er ist da, der demo-
grafische Wandel 
— kein Zweifel. 

Deutschland erlebt, ähnlich 
wie die meisten anderen 
europäischen Länder, die 
USA oder Japan, drastische 
Veränderungen der Bevöl-
kerungsstruktur. Einerseits 
ist die Zahl der Geburten 
seit den 1970er Jahren deutlich zurückgegan-
gen („wir werden weniger“), andererseits ist die 
durchschnittliche Lebenserwartung stark gestie-
gen („wir werden älter“). Diese Veränderungen 
waren lange abzusehen und werden uns auch 
noch in den kommenden Jahren beschäftigen. 
Sie haben insbesondere drastische Konsequen-
zen für die Arbeitswelt. 

Als Wirtschaftspsychologe wird man zu-
nächst mit den Problemen konfrontiert, die 
aufgrund der demographischen Veränderungen 
entstehen. Allen voran natürlich der Fachkräfte-
mangel, der schon lange nicht mehr nur hoch-
spezialisierte Ingenieursberufe betrifft, sondern 
zunehmend auch Lehrer, Verwaltungsbeamte 
oder Polizisten. Ein weiteres Thema ist die Sor-
ge, dass die zunehmend älteren Berufstätigen 
den aktuellen und zukünftigen Herausforde-
rungen nicht mehr gewachsen sind (auch wenn 
wissenschaftliche Studien dies nicht bestätigen), 
und dadurch mittelfristig unser Lebensstandard 
gefährdet ist. Und schließlich fragen sich viele 
Berufstätige, wie eine faire Altersabsicherung 
aussehen kann angesichts immer weniger Nach-
wuchskräften, auf die sich die Versorgungsauf-
gaben verteilen. Diese Sorgen sind berechtigt 
und erfordern kluges und umsichtiges Handeln 
sowohl in Unternehmen als auch auf gesell-
schaftlicher und politischer Ebene. Gleichzeitig 
bietet der demografische Wandel – wie so oft 
bei großen Veränderungen – aber auch inte-
ressante Chancen für unsere aktuellen Lebens- 
und Arbeitsbedingungen. Hier eine Auswahl:

Chance 1: Der demografisch bedingte Fach-
kräftemangel zwingt uns, näher zusammenzu-
rücken, um die anfallende Arbeit zu bewälti-
gen, aber auch, um weiterhin technologische 

und wirtschaftliche Innovationen als Grundlage 
unseres Wohlstands hervorzubringen. Arbeits-
bedingungen müssen flexibler gestaltet werden, 
um auch die Bevölkerungsgruppen zu beteili-
gen, die bislang außen vor standen. 

 „Der demografische Wandel rückt  
 die Bedürfnisse und Interessen von  
 Berufstätigen in den Mittelpunkt.“

Ein Beispiel ist die Flexibilisierung des Ruhe-
stands für diejenigen, die länger als 67 arbeiten 
wollen und dafür beispielsweise vorher Auszei-
ten für Familie, Reisen oder die eigene Fort-
bildung nehmen. Denkbar sind auch mehr at-
traktive Teilzeitmodelle, die familiäre Aufgaben 
besser mit Erwerbsarbeit vereinbar machen. Der 
demografische Wandel kann helfen, Ausgren-
zungen zu reduzieren und die Balance zwischen 
Arbeit und Privatleben zu verbessern.

Chance 2: Der demografisch bedingte Fach-
kräftemangel führt zu einer grundlegenden 
Perspektivänderung auf dem Arbeitsmarkt. 
Während kürzlich Berufstätige noch um einen 
Arbeitsplatz konkurrierten, kämpfen mittler-
weile vielerorts Arbeitgeber um Berufstätige. 

Dies verstärkt den Druck auf die Humanisie-
rung von Arbeitsbedingungen, da zusätzliche 
finanzielle Mittel oft nur begrenzt verfügbar 
sind. Flexible Arbeitszeiten, Kinderbetreuung 
und Fortbildungsprogramme sind mindestens 
genauso entscheidend, um Arbeitnehmer lang-
fristiger zu binden. Der demografische Wandel 
rückt somit die Bedürfnisse und Interessen von 
Berufstätigen stärker in den Mittelpunkt. 

Chance 3: Die Zunahme älterer Berufstä-
tiger steigert den Bedarf an technologischen 
Assistenzsystemen. So werden in der Automo-
bilmontage beispielsweise zunehmend Monta-
gehilfen eingesetzt, die muskuläre Belastungen 
aufgrund von einseitigen Körperhaltungen 
reduzieren. Solche Systeme kommen natürlich 
auch jüngeren Berufstätigen zugute und redu-
zieren Belastungserscheinungen auch langfris-
tig, so dass altersbedingte Einschränkungen erst 
deutlich später auftreten. Der demografische 
Wandel kann so die Gesundheitsorientierung 
am Arbeitsplatz steigern und Arbeitsbedingun-
gen sicherer und weniger belastend machen.

Chance 4: Wirtschaftspsychologische Studi-
en zeigen, dass ältere Berufstätige — aufgrund 

ihrer kürzeren verbleibenden Zeit im Beruf — 
stärker auf ihre momentanen Arbeitsbedingun-
gen achten und weniger auf zukünftige Mög-
lichkeiten. Dadurch sind für ältere Berufstätige 
neben einem positiven Arbeitsklima vor allem 
auch Autonomie und Sinnhaftigkeit ihrer Tä-
tigkeit sehr wichtig. Die Zunahme älterer Be-
rufstätiger steigert dadurch die Bedeutung von 
Werten bei der Arbeit. Darüber hinaus sind 
ältere Berufstätige stärker an Selbstständigkeit 
bei der Arbeit interessiert, aber auch an gegen-
seitiger Hilfe und Weitergabe der eigenen Ex-
pertise. 

Chance 5: Die Veränderungen zwingen uns 
zu mehr Toleranz. Die Altersspanne von Beleg-
schaften wird größer, ebenso der Anteil weibli-
cher Berufstätiger und derer mit unterschied-
lichem kulturellem Hintergrund. Zwar kann 
die Vielfalt den Koordinationsbedarf erhöhen 
und Missverständnisse begünstigen, gleichzei-
tig sind unterschiedliche Perspektiven oft der 
Schlüssel für zusätzliche Effektivität, vor allem 
wenn es um Innovation und Kreativität geht. 
Wirtschaftspsychologische Studien zeigen, dass 
Vielfalt besonders bei komplexen Aufgaben 
vorteilhaft ist, vorausgesetzt, es herrscht eine 
positive Grundeinstellung und die Bereitschaft, 
Unterschiedlichkeit als Chance zu begreifen.

Was braucht es, um die skizzierten Chancen 
tatsächlich nutzen zu können? Sicherlich weitere 
Forschung, um bestehende Potenziale inklusive 
ihrer Grenzen zu erkennen und falsche (Alters-)
Mythen zu enttarnen. Außerdem braucht es die 
Bereitschaft von Arbeitgebern, Arbeitnehmern 
und von der Politik, innovative Veränderun-
gen in der Gestaltung und Organisation von 
Arbeit zu wagen. Unsere wirtschaftliche und 
gesellschaftliche Zukunft wird maßgeblich da-
von abhängen, wie gut wir die demografischen 
Veränderungen verstehen und nutzen.

Guido Hertel ist seit 2008 Professor für Or-
ganisations- und Wirtschaftspsychologie an 
der WWU. Forschungsschwerpunkte: Alters-
unterschiede bei der Arbeit, Synergieeffekte 
in Teams sowie Effekte elektronischer Medi-
en auf die Zusammenarbeit.

Immer mehr immer ältere Menschen stehen heute immer weniger jüngeren 
gegenüber. Zunehmende Langlebigkeit und abnehmende Geburtenziffern 
lassen die Bevölkerungspyramide zu einem „Pilz“ werden.

Wir leben in einer alternden Welt – oder besser:  in einer Gesellschaft des 
langen Lebens. Wir erreichen heute ein höheres Lebensalter als Generationen 
vor uns und sind dabei gesünder, selbstständiger und kompetenter. (...) Hier ist 
jeder Einzelne gefordert. „Älter werden – aktiv bleiben“, das ist die Devise. Aber 
auch die Gesellschaft ist gefordert, die entsprechenden Rahmenbedingungen zu 
schaffen.

Aktivität im körperlichen, im kognitiven und im sozialen Bereich ist notwen-
dig. Nachgewiesen ist: Funktionen, die nicht gebraucht werden, verkümmern. 
Körperliche Aktivität ist Voraussetzung für ein gesundes und kompetentes Älter-
werden. Wir müssen aber auch „lernend altern und Altern lernen“. Lebenslanges 
Lernen ist heute geradezu zur Existenznotwendigkeit geworden. 

Und auch soziale Aktivität, bürgerschaftliches Engagement ist gefragt: „Gut 
tun – tut gut!“ Der Mensch, der keine Aufgabe hat,  gibt sich auf. 

Aber auch die Gesellschaft, das Land, die Kommune, das Gesundheitswesen, 
Wirtschaft und Industrie, Wissenschaft und Bildung, haben sich auf das älter 
werdende und strukturveränderte Land einzustellen. 

Ursula Lehr war Ende der 80er Jahre CDU-Bundesministerin für Jugend, 
Familie, Frauen und Gesundheit. Sie ist eine der führenden Wissenschaftle-
rinnen auf dem Gebiet der Erforschung und Gestaltung des Alters und lehrte 
als Professorin an den Hochschulen in Köln, Bonn und Heidelberg.

I n den vergangenen Jahren hat der Rettungsdienst einen Wandel erlebt: 
Das Einsatzspektrum hat sich qualitativ verändert, ist „bunter“ gewor-
den, auch weil weggefallene familiäre und soziale Strukturen substituiert 

werden müssen. Die quantitativen Veränderungen sind erheblich und demo-
graphische Entwicklungen tragen hierzu bei. In Münster gab es in 20 Jahren 
ein Anstieg der Notarzteinsätze von 1250 auf 5600 pro Jahr. Die Inanspruch-
nahme des Rettungsdienstes korreliert mit dem Alter der Patienten (Engel et 
al. Anaesthesist 2011). Nicht nur steigt die absolute Häufigkeit der Einsätze 
mit zunehmendem Alter der Patienten, der Anteil an akut lebensbedrohli-
chen Zuständen bei älteren Patienten ist erheblich größer als in jüngeren 
Kollektiven. Alles dies bedeutet bei der prognostizierten Bevölkerungsent-
wicklung eine weiter steigende Zahl an Einsätzen.

Dr. Andreas Bohn ist ärztlicher Leiter des Rettungsdienstes der Stadt 
Münster und leitet die Arbeitsgruppe Forschung in der Notfallmedizin 
(AGFiN) der Klinik für Anästhesiologie, operative Intensivmedizin und 
Schmerztherapie am Uni-Klinikum.

Einer der großen Verlierer des demografischen Wandels könnte in 
Deutschland der organisierte Sport sein. Sinkende Bevölkerungszahlen 
bedeuten zunächst auch sinkende Mitgliederzahlen in den Sportver-

einen und damit einen Verlust an politischer Bedeutung für den organisier-
ten Sport. Das Schrumpfen der Bevölkerung vor allem in den eher ländlichen 
Räumen wird auch einen Rückbau der Sportinfrastruktur zur Folge haben. 
Das heißt, die Sportvereine werden künftig weniger Kernsportstätten zur Ver-
fügung haben, was Auswirkungen für Angebot und Nachfrage haben wird. 

Die Alterung der Gesellschaft impliziert auch, dass sich die Sportvereine auf 
wandelnde Sport- und Bewegungsbedürfnisse einstellen müssen. Damit wird 
nicht nur eine weitere Abkehr vom traditionellen Wettkampfsport zu Gunsten 
von Gesundheits- und Rehabilitationssport, sondern vor allem eine umfassen-
de Weiterbildung der ehrenamtlichen Übungsleiterinnen und Übungsleiter in 
den Sportvereinen notwendig. 

Für das sportbegeisterte Publikum kommt es zum Verlust an sportlicher 
Wettbewerbsfähigkeit. Zudem zieht eine Schwächung der Vereinslandschaft 
einen Verlust an sozialem Kapital nach sich, denn Sportvereine erbringen So-
zialisationsleistungen, schaffen lokale Unterstützungs- und Kommunikations-
netzwerke und stiften Gemeinschaftserlebnisse.

Henk Erik Meier ist Professor für Sozialwissenschaften des Sports an der 
Universität Münster.

D er Rückgang der Kinderzahl betrifft direkt die Kommunikation des 
Evangeliums. Denn Kinder haben nach biblischer Einsicht eine 
besondere Nähe zu Gott (z.B. Ps 8,3; Mt 18,3; Mk 10,14f.). 

Aufgrund der steigenden Lebenserwartung bekommen schon bisher beste-
hende Aufgaben für die Kirche neues Gewicht. Zum Beispiel in der Ethik die 
Frage nach einem natürlichen Lebensende, in der Seelsorge die Begleitung 
chronisch kranker Menschen, in der Religionspädagogik die Arbeit an einem 
tragfähigen Lebenskonzept jenseits eigener Aktivitäten, in der Predigtlehre 
die verständliche Kommunikation mit Dementen. 

Schließlich gehört zur demografischen Veränderung in Deutschland die 
Zunahme von Menschen mit sogenanntem Migrationshintergrund und da-
mit häufig anderen religiösen Vorstellungen und Traditionen. Neben Seelsor-
ge und Diakonie ist davon auch die Liturgie betroffen (multi- bzw. interre-
ligiöse Feiern).      

Christian Grethlein ist Professor für Praktische Theologie an der Evange-
lisch-Theologischen Fakultät der WWU. 

Demografische Veränderungen nutzen
Wirtschaftspsychologe Prof. Guido Hertel skizziert fünf Chancen für die Zukunft der Arbeit

„Ein hausgemachtes Problem“
Wie Forscherinnen und Forscher unterschiedlicher Disziplinen den 

demografischen Wandel beurteilen

Seit sie die Reproduktion der Gattung nationalstaatlich verfasst hat, ist die 
Sorge um das eigene „Aussterben“ ein hausgemachtes Problem der bürger-
lichen Gesellschaft. Im Alltag aber beobachten wir keineswegs einen Zer-

fall der Familie, sondern eine Erweiterung von Verwandtschaft und die (unver-
goltene oder schlecht bezahlte) selbstverständliche Pflege- und Erziehungsarbeit 
überwiegend von Frauen zuhause wie in Institutionen. Konfliktpotenzial wird 
in dieser Situation weiterhin von einer Politik ausgehen, die dem gewandelten 
Begehren nach Verbundenheit nicht traut, sondern in allen Ressorts bestimmte 
Lebens- und Liebesweisen (zum Beispiel Heterosexualität, nicht erwerbstätige 
Mutterschaft, Vollzeitarbeit) und historische wie individuelle Zufälle und Schick-
sale (zum Beispiel deutsche Staatsbürgerschaft, Gesundheit) mit rechtlichen, 
symbolischen und finanziellen Privilegien belohnt.

Elisabeth Timm ist Professorin für Kulturanthropologie/Volkskunde an der 
Universität Münster.

Guido Hertel 

Der demografische Wandel in Deutschland vollzieht sich nicht gleich-
förmig, sondern erzeugt komplexe raum-zeitliche Muster. Trotz ge-
nereller Trends („Alterung“ und „Schrumpfung“), die langfristig mit 

hoher Wahrscheinlichkeit alle Teilräume erfassen werden, interagieren die ver-
schiedenen Komponenten des demografischen Wandels nämlich in räumlicher 
Perspektive höchst unterschiedlich. Das offenbart ein genauerer Blick auf schein-
bar ähnliche Entwicklungstendenzen, wie zum Beispiel der demografische Alte-
rungsprozess. Denn obwohl sowohl wachsende als auch schrumpfende Regionen 
vom Alterungsprozess ähnlich tangiert sein können, vollzieht sich die dahinter 
liegende demografische Dynamik unterschiedlich. Die in diesen Prozessen zum 
Ausdruck kommende hohe Komplexität macht das Phänomen für die Geogra-
phie und andere Raumwissenschaften ausgesprochen interessant und stellt Ak-
teure aus Politik, Verbänden und Zivilgesellschaft vor große Herausforderungen.

Gerald Wood ist Professor für Wirtschafts- und Verkehrsgeografie an der 
WWU. 

Quelle: Statistisches BundesamtDer Trend ist eindeutig: Es gibt immer mehr ältere und weniger junge Menschen. 

Foto: Zettberlin/pc
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Gottfried-Wilhelm-Leibniz-Preis: Der wichtigste Forschungspreis in Deutschland

Leibniz-Preisträger unter sich: Prof. Barbara Stollberg-Rilinger und Prof. Frank Glorius im Gespräch. Foto: Peter Grewer

„Der Preis setzt
eine Lawine in Gang“
Zwei Wissenschaftler im Gespräch: Was die Auszeichnung für Prof. Barbara Stoll-
berg-Rilinger und Prof. Frank Glorius bedeutet

Am 19. März verleiht die Deutsche 
Forschungsgemeinschaft (DFG) die 
Gottfried-Wilhelm-Leibniz-Preise 

2013. Die DFG wird elf neue Preisträger 
ehren – darunter zwei Wissenschaftler der 
Universität Münster. Doch was bedeutet es 
eigentlich, einen Leibniz-Preis zu erhalten? 
Welche Freiheiten, welche Verpflichtungen 
bringt die mit bis zu 2,5 Millionen Euro do-
tierte Auszeichnung mit sich? Norbert Robers 
und Christina Heimken sprachen darüber 
mit einem der jüngst Ausgezeichneten und 
mit einer langjährigen Preisträgerin: mit dem 
Chemiker Prof. Dr. Frank Glorius (Leibniz-
Preis 2013) und der Historikerin Prof. Dr. 
Barbara Stollberg-Rilinger (Leibniz-Preis 
2005).

Ist der Leibniz-Preis „nur“ ein Titel – oder 
verändert diese Auszeichnung auch die Kar-
riere eines Wissenschaftlers?
Stollberg-Rilinger: In meinem Fall hat der 
Preis tatsächlich eine Lawine in Gang gesetzt. 
Ich wurde sehr viel öfter als vorher zu Vorträgen 
eingeladen und hatte dadurch viel mehr Gele-
genheit, meine Arbeiten zu präsentieren. Hinzu 
kamen mehrere Akademie-Mitgliedschaften. 
Der Leibniz-Preis bringtp gerade in den Geis-
teswissenschaften einen Schub an Sichtbarkeit 
mit sich, weil hier die Peer-Review-Kultur nicht 
so stark ausgeprägt ist – also das in den Na-
turwissenschaften übliche Verfahren, bei dem 
Forschungsarbeiten durch Fachkollegen begut-
achtet werden. Daher gelten renommierte Aus-
zeichnungen als Qualitätsmerkmal.
Glorius: In naturwissenschaftlichen Fächern 
werden Forschungsleistungen häufig über die 
Zeitschriften definiert, die die jeweiligen Ar-
beiten zur Veröffentlichung annehmen. Daran 
kann man ziemlich gut ablesen, wie erfolgreich 
jemand ist, unabhängig von Auszeichnungen. 
Ein angesehener Preis ist aber das Sahnehäub-
chen obendrauf.

Wofür haben Sie das Geld  in erster Linie ein-
gesetzt beziehungsweise wofür wollen Sie es 
einsetzen?
Stollberg-Rilinger: Für Mitarbeiter. Neben 
mehreren Doktoranden habe ich einen Post-
doktoranden eingestellt, der für die Leibniz-
Projekte auch die Geschäftsführung übernom-
men hat. Außerdem habe ich drei Freisemester 
genommen und meine Vertretung von dem 
Geld bezahlt. In dieser Zeit habe ich eine Mo-
nografie geschrieben – ein Buch, das ich schon 
immer hatte schreiben wollen. Kleinere Posten 
waren Archivreisen sowie Publikationskosten 
für Doktorarbeiten.
Glorius: Ich habe noch keinen konkreten Fi-
nanzplan, aber ich gehe davon aus, dass auch ich 
den größten Teil des Geldes in Personal  inves-
tieren werde. Meine Arbeitsgruppe hat 25 Mit-
arbeiter, überwiegend Doktoranden und Post-
doktoranden. Einige bringen ihr eigenes Geld 
in Form von Stipendien mit, aber viele sind auf 
eine Finanzierung aus meinem Etat angewiesen. 
Dazu werden sicherlich Ausgaben für Chemi-
kalien oder Forschungsreisen kommen, aber 

Der Gottfried-Wilhelm-Leibniz-Preis, 
den die Deutsche Forschungsgemein-
schaft (DFG) seit 1986 jährlich verleiht, 
ist der wichtigste Forschungsförderpreis 
in Deutschland. Er soll die Forschungs-
möglichkeiten herausragender Wis-
senschaftler erweitern und ihnen die 
Beschäftigung besonders qualifizierter 
jüngerer Wissenschaftler erleichtern. 
Die DFG betont die Flexibilität, die 
für die ausgezeichneten Wissenschaftler 
mit dem Preis einhergeht – sie können 
das Preisgeld von bis zu 2,5 Millionen 
Euro innerhalb von sieben Jahren nach 
ihren eigenen Vorstellungen und ohne 
bürokratischen Aufwand für ihre wis-
senschaftliche Arbeit verwenden. Diese 
Flexibilität bezeichnete der damalige 
DFG-Präsident Prof. Hubert Markl 
bei der ersten Preisverleihung 1986 als 
„wahrlich märchenhafte Freiheit“. 

DER LEIBNIZ-PREIS

Welche Vorteile haben Studierende 
durch Leibniz-Preisträger?

Stollberg-Rilinger: Der Leibniz-Preis soll die 
Arbeitsbedingungen und Forschungsmöglich-
keiten eines Wissenschaftlers verbessern. Damit 
kann auch verbunden sein, dass ein Hochschul-
lehrer sich, wie ich es gemacht habe, zum Teil 
von der Lehre freistellen lässt. Und damit ist der 
Betreffende weniger greifbar für die Studieren-
den. Damit sich das nicht nachteilig auswirkt, 
muss für eine angemessene Vertretung in der 
Lehre gesorgt werden, und die Freistellung 
sollte ein gewisses Maß nicht überschreiten. 
Ich verfechte auch nach wie vor das Ideal von 
Forschung und Lehre als Einheit. Es ist für Stu-
dierende auf jeden Fall spannender, wenn sie an 
einer Universität studieren, an der auf hohem 

Niveau geforscht wird und die Hochschullehrer 
ihnen aktuelle Forschungsansätze vermitteln. 
Ich behandele im Hauptseminar immer auch 
Themen, an denen ich selbst forsche.
Glorius: Die Chemieausbildung ist ohnehin 
sehr forschungsnah, Laborarbeit gehört ab 
dem ersten Semester zum Studium. Die meis-
ten Chemie-Studierenden schließen zudem ihr 
Studium mit einer Promotion ab und sind wäh-
rend der Doktorarbeit selbst in der Forschung 
tätig. Den Studierenden ist demzufolge klar, 
dass die Forschung eine große Relevanz für sie 
selbst hat. Die moderne Chemieausbildung 
muss daher mit der Forschung verknüpft sein. 
Ich glaube, dass sich die Studierenden freuen, 

wenn sie sehen, dass 
ihre Hochschullehrer 
gute Forschung ma-
chen. Bei uns in der 
Chemie gibt es viele 
tolle Wissenschaftler, 
deshalb ist auch das 
Niveau der Lehre sehr 
gut. Die Studierenden 
profitieren davon eins 
zu eins. 

Mit Prof. Dr. Thomas Bauer (Islamwis-
senschaft und Arabistik) und Prof. Dr. 
Frank Glorius (Chemie) erhalten zwei 
Wissenschaftler der WWU den Gott-
fried-Wilhelm-Leibniz-Preis 2013. Sie 
sind in bester Gesellschaft – insgesamt 
lehren und forschen nun zehn Leibniz-
Preisträger an der WWU. Neben den 
beiden „Neuzugängen“ sind dies: Prof. 
Dr. Burkhard Wilking (Mathematik, 
2009), Prof. Dr. Barbara Stollberg-
Rilinger (Geschichte, 2005), Prof. Dr. 
Hubert Wolf (Theologie, 2003), Prof. 
Dr. Dr. h. c. Joachim Cuntz (Mathe-
matik, 1999), Prof. Dr. Hans-Christian 
Pape (Medizin, 1999), Prof. Dr. Diet-
mar Vestweber (Zellbiologie, 1998), 
Prof. Dr. Christopher Deninger (Ma-
thematik, 1992) und Prof. Dr. Peter 
Schneider (Mathematik, 1992).

AUSZEICHNUNG AN DER WWU

80 Prozent der Mittel, die wir ausgeben, sind 
typischerweise Personalmittel. Allein deswegen 
ist der Leibniz-Preis eine große Erleichterung: 
Hätte ich  ihn nicht bekommen, hätte ich viele 
Forschungsanträge schreiben müssen, um die 
Mittel reinzuholen.

Die DFG verspricht allen Preisträgern für die 
Verwendung des Geldes eine „märchenhafte 
Freiheit“. Hält also niemand nach, was mit 
dem Geld passiert?
Glorius: Oh doch. Es gibt Richtlinien, die man 
einhalten muss. So darf man das Geld etwa nur 
für Forschungszwecke verwenden. Man muss 
am Schluss auch einen Rechenschaftsbericht 
gegenüber der DFG abliefern. 
Stollberg-Rilinger: Die Verwaltung der jewei-
ligen Universität kontrolliert die Ausgaben – so 
ist garantiert, dass nichts für wissenschaftsfrem-
de Zwecke ausgegeben wird. Aber das Ausmaß 
der Kontrolle durch die DFG ist nicht ver-
gleichbar mit anderen aus Drittmitteln finan-
zierten Projekten, bei denen man regelmäßig 
Bericht erstatten muss. 

Glorius: Der Leibniz-Preis gibt mir vor allem 
eines: Freiheit. Bei normalen Förderverfahren 
muss man dem folgen, was man im Förderan-
trag geschrieben hat. Die organische Chemie ist 
allerdings eine experimentelle und damit oft un-
kalkulierbare Wissenschaft. Das bedeutet: Wir 
stehen im Labor, wir fragen, und die Natur gibt 
Antworten. Und dann geht die Forschung in 
die eine oder in die andere Richtung. Mit dem  
Leibniz-Preis habe ich jederzeit die Möglichkeit, 
meine ursprünglichen Pläne über den Haufen 
zu werfen. Das ist ein großer Vorteil.

Ist der Preis aber nicht auch eine Bürde, weil 
man hohen Erwartungen gerecht werden 
muss?
Stollberg-Rilinger: Für mich war er keine Last. 
Aber natürlich hatte ich das Gefühl, dass mit 
der Auszeichnung eine  Verpflichtung einher-
geht. Es war mir daher wichtig, die Mitarbei-
terstellen so zu besetzen, dass eine gute Arbeit 
dabei herauskommt. 
Glorius: Ich würde es auch als Verpflichtung im 
positiven Sinne sehen. Bei mir hat die DFG in 
der Laudatio geschrieben, dass der Höhepunkt 
meiner Karriere noch nicht erreicht sei. Es wäre 
traurig, wenn es anders wäre – es liegen schließ-
lich noch einige Jahrzehnte Forschung vor mir. 

Beim Fußball stellt man hohe Anforderun-
gen an Spieler, die teuer eingekauft wurden. 
Geht es in der Wissenschaft ähnlich zu?
Glorius: Es gibt zwar keinen Kampf um Mit-
arbeiter, die man durch „Ablösesummen“ kau-
fen muss. Es gibt aber sehr hart umkämpfte 
Forschungsgebiete. Wir arbeiten beispielsweise 
auf dem Gebiet der Aktivierung von Kohlen-
stoff-Wasserstoff-Bindungen. Dieser Zweig der 
Chemie ist sehr modern und kann die organi-
sche Chemie in Zukunft sehr stark verändern 
– entsprechend groß ist der Druck, sich dort zu 
positionieren.
Stollberg-Rilinger: Das ist bei uns anders. In 
den Geisteswissenschaften geht es ja beispiels-
weise um unterschiedliche Interpretationen von 
Texten. Das ist kein Wettbewerb, bei dem der 
gewinnt, der als erster eine Lösung für ein be-
stimmtes Problem hat.

Die Universität Münster hat mittlerweile 
zehn Leibniz-Preisträger in ihren Reihen. In-
wiefern kann eine Hochschule beeinflussen, 
ob ihre Forscher erfolgreich sind und viele 
Preise bekommen?
Glorius: Dafür gibt es eine Reihe von Krite-
rien, und viele davon erfüllt die WWU. Ein 
wichtiger Punkt ist, dass sich Wissenschaftler 

„Bahnbrechend“

Arabist Prof. Tho-
mas Bauer wird 
im März eben-

falls von der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft 
(DFG) mit dem Leib-
niz-Preis ausgezeichnet. 
Der Islamwissenschaftler 
verbinde „auf vielleicht 
weltweit einmalige Weise die philologische In-
terpretation und Edition von Texten mit einem 
ebenso breiten wie innovativen kultur- und 
mentalitätsgeschichtlichen Ansatz“, lautet die 
Begründung der DFG. Er werde zum Bei-
spiel mit seinen Forschungen zur arabischen 
Dichtung identifiziert, die „grundlegend neue 
Erkenntnisse zur Kultur und Mentalität der 
vormodernen arabisch-islamischen Welt er-
brachten“. Seine Studien zur Literatur der 
Mamluken- und Osmanenzeit bezeichnet die 
DFG als „bahnbrechend“. Thomas Bauer werde 
zudem mit der (Wieder-)Entdeckung des Islam 
als einer „Kultur der Ambiguität“ verbunden.

Thomas Bauer ist Vorstandsmitglied des 
Exzellenzclusters „Religion und Politik“ und 
„Fellow“ am Wissenschaftskolleg zu Berlin. 
Kürzlich wurde er zum Mitglied der Nordrhein-
Westfälischen Akademie der Wissenschaften 
und der Künste ernannt. Seit 2000 ist er Profes-
sor für Islamwissenschaft und Arabistik an der 
WWU, von 2002 bis 2005 war er Direktor des 
Centrums für Religiöse Studien.

Seine Forschungsschwerpunkte sind die Kul-
tur- und Mentalitätsgeschichte der arabisch-
islamischen Welt sowie die klassische arabische 
Literatur. Viele Medien berichteten 2012 über 
sein Buch „Die Kultur der Ambiguität. Eine 
andere Geschichte des Islams“, in dem er mehr 
als 1000 Jahre arabisch-islamischer Kulturge-
schichte beleuchtet. Thomas Bauer kommt zu 
dem Schluss, dass der Islam über Jahrhunderte 
wesentlich toleranter gegenüber unterschiedli-
chen Werten und Wahrheitsansprüchen war, als 
in westlichen Ländern oft vermutet wird. Der 
Ruf des Islams sei im Westen seit den Kreuzzü-
gen nie so schlecht gewesen wie heute. EXC

Preisträger Prof. Thomas Bauer

Spannende Forschung = spannende Lehre. Foto: Angelika Klauser

an ihrer Universität wohlfühlen und Mitspra-
chemöglichkeiten haben sollten. Ich empfinde 
es beispielsweise als angenehm, dass  die Wege 
zwischen der Universitätsleitung und den Wis-
senschaftlern sehr kurz sind. 
Stollberg-Rilinger: Auch das Klima in dem 
betreffenden Institut muss gut sein, das ist von 
außen kaum zu beeinflussen. Und nicht zu 
vergessen: Das Rektorat muss der DFG Erfolg 
versprechende Vorschläge machen, wer den 
Leibniz-Preis erhalten soll. 

 „Wenn jemand ein Buch schreibt,  
 schlägt sich das in einem Ranking  
 nicht nieder — es kann so gut 
 sein, wie es will.“

Welche Rolle spielt die Ausstattung der Ins-
titute?
Stollberg-Rilinger: In meinem Fall hat der 
Sonderforschungsbereich 496 „Symbolische 
Kommunikation und gesellschaftliche Wer-
tesysteme“ eine zentrale Rolle gespielt. Als ich 
1997 nach Münster kam, gingen die Planungen 
für den SFB gerade los. Ich war gleich getragen 
von einem gemeinsamen Forschungskontext. 
Als der SFB später eingerichtet wurde, war da-
mit auch eine gute Ausstattung verbunden.
Glorius: Bei mir war es ähnlich mit dem SFB 
858 „Synergetische Effekte in der Chemie“.  
Ohnehin ist die intensive  Zusammenarbeit 
auf Ebene der Institute und Fachbereiche in 
Münster ein großes Plus. Und leistungsstarke 
Forschungsverbünde sind für Wissenschaftler 
generell von besonderer Bedeutung.

Natürlich sind es in erster Linie die Wissen-
schaftler, die mit einem Leibniz-Preis geehrt 
werden. Profitiert auch die Universität von 
dieser Auszeichnung? 
Stollberg-Rilinger: In Zeiten von Hochschul-
Rankings sind eindeutige, quantifizierbare 
Kriterien wie die Anzahl von Leibniz-Preisen 
sehr außenwirksam. Wenn jemand ein Buch 
schreibt, schlägt sich das in einem Ranking 
nicht nieder – es kann so gut sein, wie es will. 
Glorius: Ich stimme Ihnen zu, hochkarätige 
Auszeichnungen steigern das Renommee einer 
Hochschule. Wobei Wissenschaftler vor allem 
die Forschungsleistung interessiert, die einem 
Preis zugrunde liegt. Es gibt eine einfache For-
mel: Herausragende Wissenschaftler schaffen 
ein attraktives Forschungsklima und ziehen auf 
diese Weise andere hervorragende Wissenschaft-
ler an. Von Forschungspreisen und Forschungs-
leistungen profitieren somit alle: die Wissen-
schaftler und die Hochschulen.
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Anzeige

Von führenden 
Professoren empfohlen!
Die richtigen Bücher fürs Studium – 
immer bei Poertgen-Herder

Wissenschaftliche Literatur, Fachbücher zu allen Studien-
richtungen und praktisch jede Buchempfehlung Ihres
Professors. Wir führen, was Sie suchen oder besorgen
es ganz schnell. Selbstverständlich beraten wir Sie gerne
bei der Auswahl und helfen Ihnen kompetent weiter. 

Den optimalen Ausgleich zum Studium bieten viele
unterhaltsame und interessante Bücher aus unserem
riesigen Sortiment. 

Bücher kaufen für Ihre Zukunft. Erleben Sie's.

Poertgen-Herder
Haus der Bücher
Salzstraße 56 • Tel. 0251/49014-0 
E-Mail: poertgen-herder@thalia.de

Ungewöhnliches Familienglück: Baby Janne mit Mama, Papa und Wunschgroßmutter Gaby 
Wolter. Fotos: Peter Grewer

Mut und Einsatz
als tragende Säulen
Germanistikstudierende veröffentlichen e-Book mit Kurzgeschichten

F elix Woitkowski ist sich sicher: „Mit 
der vergleichsweise kleinen, aber sehr 
interessierten und engagierten Gruppe 

von Studierenden hatten wir viel Glück.“ Ge-
meinsam mit seinem Kollegen Dr. Johannes 
Berning hat der wissenschaftliche Mitarbeiter 
am Germanistischen Institut im vergangenen 
Semester ein einwöchiges Blockseminar zum 
kreativen und prozessorientierten Schreiben 
veranstaltet. 

Dem Seminar lag eine simple, im univer-
sitären Kontext jedoch eher unübliche Idee 
zugrunde: Neben der Vermittlung der theore-
tischen Grundlagen über Schreiben, Schreib-
prozesse und Schreibdidaktik, wollten die 
beiden Dozenten den Seminarteilnehmern 
die Möglichkeit geben, auch eigene Erfah-
rungen im Verfassen literarischer Texte zu 
sammeln. Das ambitionierte Ziel: Zum Ende 
der Seminarwoche sollten alle Studierenden 
eine eigene Kurzgeschichte geplant haben.

Dass es nicht bloß bei der Planung der 
Kurzgeschichten blieb, zeigt die Anthologie 

„Grenzgänger. Münsteraner Studierende er-
zählen“, die kürzlich als eBook bei Amazon 
erschienen ist. Die Zusammenstellung ent-
hält zwölf Texte, die im Germanistiksemi-
nar entstanden sind. Sie schicken den Leser 
nach Indien, zu Omas Mittagessen oder über 
Friedhöfe. 

Bei den Geschichten handelt es sich fast 
ausschließlich um Erstlingswerke. „Kaum 
jemand hatte vorher eine Kurzgeschichte ver-
fasst, geschweige denn veröffentlicht“, erzählt 
Felix Woitkowski, der immer noch begeistert 
ist vom Engagement seiner Seminarteilneh-
mer: „Der Einsatz und Mut der Studieren-
den, die über die Anthologie mit ihren Texten 
letztendlich sogar den Schritt in die Öffent-
lichkeit gewagt haben, waren die tragenden 
Säulen des Projekts.“  Anna Wassum 

> Grenzgänger. Münsteraner Studierende 
erzählen. 273 KB, 2,05 Euro. Herausgege-
ben von Felix Woitkowski. Über Amazon 
[Kindle Edition].

Studierende erzählen: Bei Amazon sind die 
Kurzgeschichten als eBook erschienen. 

„Speed-Dating“
mit der Familie
Wie sich Familie Althoff und Gaby Wolter über das Projekt „Wunschgroßeltern“ fanden

A ngefangen hatte alles mit einem 
roten runden Namenszettel, der 
auf dem Bauch von Björna Althoff 

klebte. Es folgte der erste Kontakt bei Kaffee 
und Kuchen, und nun ist eine Beziehung da-
raus entstanden. Was sich nach einem erfolg-
reichen Kuppelversuch bei der Partnersuche 
anhört, ist die Geschichte einer „Wunsch-
großmutter“, Gaby Wolter, die zur Enkelin 
kam. 

Aber der Reihe nach: Ende vergangenen 
Jahres entstand an der WWU ein Projekt, 
das zum Ziel hat, Senioren und Familien zu-
sammenzubringen. Viele Familien wünschen 
sich, dass die Großeltern  in der Nähe sind 
und einen Platz im Leben der Kinder ein-
nehmen. Nicht immer ist das möglich. Das 
Projekt „Wunschgroßeltern“ — eine gemein-
same Initiative des Servicebüros Familie, des 
Gleichstellungsbüros und des Fördervereins 
für das Studium im Alter — bietet eine Al-
ternative und bringt Familien und Senioren 
zusammen.  So wie Gaby Wolter und die Fa-
milie Althoff.

„Ich fand die Idee mit dem Zettel super, 
der auf Björnas großem, runden Bauch kleb-
te und mit dem Namen auf die Hauptperson 
aufmerksam macht“, erzählt Gaby Wolter, 
die in der Verwaltung der WWU arbeitet, 
vom ersten Treffen beim „Wunschgroßeltern 
Café“. „Wir möchten junge Menschen mit 
Kindern zu älteren Ehepaaren ohne Nach-
wuchs führen“, erklärt Iris Oji, Leiterin des 
Servicebüros Familie, die Grundidee. 

Erfahren hatte Thorsten Althoff per Rund-
E-Mail unter den Studierenden von dem 
zweiten „Matching“  an der Universität 
Münster. „Ich habe am 14. November von 
dem Projekt und  dem Treffen erfahren, und 
am selben Tag um 18 Uhr war schon Bewer-
bungsschluss. Da habe ich schnell Björna an-
gerufen, und  wir haben uns noch angemel-
det“, erzählt der 24-Jährige. Da die Eltern des 
Paares in Aachen leben und nur ab und an zu 
Besuch kommen können, erschien ihnen die 
Idee, eine Wunschgroßmutter für ihr damals 
noch ungeborenes Baby zu suchen, perfekt. 

„Als Gaby erzählte, dass sie allein mit ih-
rem Großneffen in einem Wohnmobil durch 

Cornwall gereist ist, war ich sofort angetan“, 
erzählt Björna Althoff, die am 10. Dezember 
2012 Tochter Janne zur Welt brachte. „Sie 
war einfach total sympathisch“, erinnert sich 
die 23-jährige Medizinstudentin. Nach dem 
ersten Treffen vermittelte das Servicebüro 
Familie die Kontaktdaten, und heute trifft 
sich die kleine Familie regelmäßig mit der 
Wunschgroßmutter. 

Im Wohnzimmer der Althoffs steht ne-
ben dem Sofa ein großes Terrarium. Darin  
hängen zwei  giftgrüne Geckos an den Glas-
wänden. „Die beiden bekommen auch Nach-
wuchs“, erzählt die Medizinstudentin. „Das 
ist hier ein sehr fruchtbares Haus“, stellt 
Gaby Wolter lachend fest. 

Behutsam überreicht Björna Althoff der 
Wunschgroßmutter das kleine Würmchen. 
Gaby hält ihren Finger hin, Janne greift 
gleich zu. Die beiden verstehen sich auf An-
hieb. Aber auch für die Bindung zwischen 
den Erwachsenen bleibt Zeit. „Du bist ja 
schon wieder so schlank, wie hast du das in 
so kurzer Zeit nur geschafft“, fragt Gaby die 
junge Mutter. Frauengespräche. Ganz ver-
traut. Als würden sie sich schon ewig kennen. 
Dabei sind es erst einige Wochen. 

„Unsere Eltern können nicht spontan 
zu uns kommen. Gaby wohnt dagegen nur 
drei Straßen weiter — das ist einfach prak-
tisch“, betont Björna Althoff. Komisch sei es 
für die leiblichen Großeltern nicht, dass die 
Wunschgroßmutter nun einmal die Woche 

kommt. „Das ist eher ein Ansporn für sie, ihr 
Enkelkind regelmäßig zu besuchen“, glaubt 
Thorsten Althoff.

„Die anderen Wunschomas und Familien 
haben noch nicht fest zueinander gefunden“, 
erzählt Iris Oji. Sie ist froh, dass das Kon-
zept bei den Althoffs und Gaby Wolter so gut 
aufgegangen ist. „Eine Wunschgroßmutter 
hatte besondere Ansprüche“, erinnert sich 
Thorsten Althoff. „Sie wollte nur in Familien 
mit Kindern, die schon sprechen können, wo 
es keine komplizierten Rahmenbedingungen 
gibt. Das war ganz schön fordernd für ein 
erstes Date.“ Bislang gibt es in dem Projekt 
nur einen Wunschgroßvater. „Es dürfen ger-
ne noch mehr werden“, betont Iris Oji. 

Björna spricht immer wieder von „Sahne-
häubchen“ und einer „wundervollen Idee“, 
wenn sie vom Wunschgroßeltern Café er-
zählt. Denn es sei nicht einfach, mit Kind 
zu studieren. Die Medizinische Fakultät un-
terstütze das Studium mit Kind zwar sehr, 
allerdings gebe es auch „Stolpersteine“. „Als 
Thorsten seine Examensklausur hatte, lag ich 
auf dem Sofa und habe auf Janne eingeredet, 
dass sie sich noch Zeit lassen soll, bis der 
Papa von der Uni zurück ist. Das hat dann 
zum Glück funktioniert“, erinnert sie sich 
schmunzelnd.

Für die kommende Zeit schmieden die 
Erwachsenen bereits Pläne. „Vielleicht gehen 
wir demnächst  alle in den Zoo“, schlägt die 
junge Mutter vor. „Als wir kürzlich dort wa-
ren, haben auch einige Tiere Nachwuchs be-
kommen“, erzählt sie. Die Gundis, eine Art 
Meerschweinchen, seien neun Tage jünger 
als Janne gewesen, aber schon quietschfidel, 
fügt Thorsten Althoff hinzu. Im Moment 
bleibt für lange Ausflüge noch keine Zeit. 
Björna  Althoff muss lernen, sobald die Klei-
ne schläft. In der nächsten Zeit stehen für 
sie Abschlussprüfungen in Medizin auf dem 
Programm.

 Auch Thorsten Althoff studiert noch. Er 
bereitet sich auf die mündliche Prüfung im 
Jurastudium vor. „Die Doppelbelastung mit 
Kind und Studium ist natürlich manchmal 
hart. Aber ich glaube, man ist im Studium 
viel flexibler als später, wenn man älter und  
im Berufsleben ist.“ Björna Althoff ist Mut-
ter mit Leib und Seele. „Ein Kind ist für 
mich ein Wunder, und wir beide sind durch 
und durch Familienmenschen. Gerade weil 
wir noch jung und flexibel sind, passt es ein-
fach super. Und wenn die Kinder später aus 
dem Haus sind, sind wir immer noch jung 
und fit für unsere Wanderurlaube.“

Mit großen blauen Augen schaut Janne 
ihre Wunschgroßmutter an. Sie hätte auch 

gern eigene Kinder gehabt, erzählt Gaby 
Wolter. „Ich war 30  Jahre alt, als mein Mann 
und ich es versuchten, doch es hat nicht 
funktioniert.“ Sie findet, dass nicht alles per-
fekt durchgeplant sein muss, bevor ein Kind 
kommt. „Die beiden sind alt genug und kom-
men bestens zurecht. Es ist so schön, dass ich 
dabei sein kann“, findet die Wunschgroßmut-
ter. 

 „Als Oma hat man es gut. Man 
 darf  großzügig sein und verwöhnen.  
 Erziehen muss man aber nicht.“

Gern würde Gaby Wolter auch jetzt schon 
helfen und die Kleine während der Lernpha-
sen der Eltern betreuen, aber die junge Mutter 
kann sich im Moment nur schwer von Janne 
trennen. „Ich werde mich auf das einstellen, 
was Björna und Thorsten wünschen“, meint 

Gaby Wolter. „Ich freue mich sehr über das 
Vertrauen, das sie mir entgegenbringen. Und 
als  Oma hat man es gut. Man darf großzügig 
sein und verwöhnen. Erziehen muss man aber 
nicht. Das ist auch gut so, denn ich kann nur 
schlecht Nein sagen“, erzählt sie. 

„Wir finden es selbstverständlich, dass Be-
ziehungungen jeglicher Art auf gegenseitiger 
Unterstützung beruhen“, betont Björna Alt-
hoff.  „Zum Beispiel können wir Gaby helfen, 
wenn sie eine kräftige Hand braucht“, schlägt 
die 23-Jährige vor. „Apropos, ich habe einen 
großen Garten mit vielen Apfelbäumen“, 
wirft Gaby Wolter ein. „Das trifft sich gut. 
Ich mache jedes Jahr Apfelwein mit meinem 
Schwiegervater. Da können wir auch ein paar 
Flaschen für dich machen“, verspricht Thors-
ten. Jeder unterstützt den anderen — so funk-
tioniert das eben in einer Familie.   

 Kristin Woltering

So fing alles an: Der Rote Zettel klebte beim 
ersten Treffen auf Björna Althoffs Bauch.   
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„Platz im Regal 
und Geld in der Tasche“
Die WWU ist die erste deutsche Hochschule, an der das Studentenprojekt „Uni-Recycling“ erfolgreich läuft 

A ls Aline Gebele mit einer Kommi-
litonin aus dem ersten Semester ins 
Gespräch kam und diese fragte, ob 

sie schon von dem neuen Online-Flohmarkt 
„Uni-Recycling“ gehört habe, wusste die Psy-
chologiestudentin, dass die Mund-zu-Mund-
Propaganda funktioniert hatte. Die Universität 
Münster ist die erste deutsche Hochschule, an 
die das Projekt, entwickelt von Schweizer Stu-
denten, aus dem Nachbarland schwappte. „Es 
ist eine Art Schwarzes Brett im Internet – von 
Studenten für Studenten“, erklärt Aline Gebe-
le. Sie erfuhr über Kontakte zu den Schweizer 
Gründern vom Uni-Recycling und war sofort 
Feuer und Flamme, das gemeinnützige Pro-
jekt, das ausschließlich über Sponsoren finan-
ziert wird,  auch in Münster zu etablieren. 

Das Prinzip ist denkbar einfach: Studierende 
können beispielsweise Uni-Bücher, die sie nicht 
mehr brauchen, auf der Internetseite anbieten. 
Wenn ein Anderer Interesse hat, werden Preis 
und Treffpunkt vereinbart. „Eine Win-Win-Si-
tuation“, erklärt Aline Gebele. „Der Verkäufer 

ist froh, dass er Platz im Regal und ein bisschen 
Geld bekommen hat. Der Käufer spart eine 
Menge Geld, denn neue Fachbücher sind oft 
sehr teuer.“ Außerdem habe das Uni-Recycling 
durch die persönlichen Treffen – zum Beispiel 
auf dem Campus – einen ganz besonderen 
Charme. „Man lernt dabei neue Leute kennen, 
tauscht sich aus oder geht vielleicht noch einen 
Kaffee trinken.“ Das lässt Raum für besondere 
Maßnahmen: „Kürzlich habe ich einem Stu-

denten meinen iPod verkauft und ihn gefragt, 
ob ich meine Musik drauflassen soll. Er hat 
sich total darüber gefreut“, erinnert sich die 
gebürtige Freiburgerin. 

Studierende können aber nicht nur Uni-
Sachen über die Online-Börse kaufen bezie-
hungsweise verkaufen. Mittlerweile gibt es vier 
Kategorien: Bücher, Wohnen, Elektronik und 
Fahrräder. Wer sich in Münster auf die Suche 
begibt, findet insgesamt über 430 Angebote 
– Tendenz steigend. „In Münster haben sich 
schon über 300 Studierende angemeldet“, er-
zählt Aline Gebele stolz. Mit vier Kommilito-
nen setzt sich die 25-Jährige dafür ein, dass der 
„Marktplatz an der Uni“ noch bekannter wird. 
Dafür steht das WWU-Team in engem Kon-
takt zur Zentrale in St. Gallen und zu den an-
deren Unis, an denen es Uni-Recycling bereits 
gibt. „Uns kommen immer neue Ideen, wie 
man das Angebot verbessern kann. Da reicht 
eine E-Mail an die Gründer in St. Gallen, und 
meistens sehen wir am selben Tag noch die 
Veränderung auf der Seite. Das klappt super.“

Wer nach Büchern, Möbeln und Co. in 
seiner Stadt suchen möchte, kann das ohne 
Anmeldung auf www.uni-recycling.de tun. 
Um Angebote einzustellen oder mit Anbietern 
in Kontakt zu treten, müssen sich die Studie-
renden jedoch anmelden. „Dazu reichen aber 
Vor- und Nachname und Uni-Adresse aus“, 
beruhigt Aline Gebele. Das Portal, das als Uni-
Projekt an der Uni St. Gallen begann, ist in der 
Schweiz bereits ein Hit. Von dort aus küm-
mern sich die Betreiber der Seite darum, dass 
keine illegalen oder kommerziellen Angebote 
hochgeladen werden. 

In Deutschland nimmt Uni-Recycling ge-
rade Fahrt auf. In Berlin, Leipzig, Göttingen 
und Münster gibt es das Angebot schon. „Wir 
sind führend in Deutschland, haben die meis-
ten hochgeladenen Angebote und die meisten 
Mitglieder“, betont Aline Gebeler. „Wir haben 
uns sofort für dieses offene und junge Projekt 
begeistert. Ich bin überzeugt, dass es auch in 
Deutschland richtig groß und sehr erfolgreich 
wird.“    Hanna Dieckmann

I n Münster regnet es doch gar nicht so 
viel“, findet Carmen Rueda Rodriguez 
aus Salamanca. Die spanische Erasmus-

Studentin aus dem Fachbereich Biologie ist 
wie viele andere internationale Studierende 
nach den ersten Monaten in Münster er-
freut, dass sich viele Klischees über Land, 
Leute und Wetter nicht bestätigt haben. Der 
dicke Deutsche mit einer Maß Bier in der 
Hand oder der unterkühlte, distanzierte Uni-
Einzelkämpfer geisterten vor der Ankunft in 
Münster in manchen Köpfen: Getroffen ha-
ben sie bisher keines dieser Exemplare.

Die acht internationalen Studierenden 
(Gruppenfoto unten), die zum Winterse-
mester an die WWU kamen, bilden die erste 
Gruppe, die das neue „Welcome-Modul“ des 
Fachbereichs Biologie durchläuft. Zwei Mas-
terstudentinnen haben den fünfwöchigen 
Studienbaustein unter der Leitung von Dr. 
Miriam Pott, Dozentin für Schlüsselkom-
petenzen, entwickelt. Ausschlaggebend für 
die Umsetzung dieser Idee war der Wunsch 
vieler Professorinnen und Professoren: Un-
terschiedliche Vorkenntnisse und sprachliche 
Barrieren der internationalen Studierenden 
machten es in der Vergangenheit schwierig, 
die Lernziele zu erreichen. Auch die Studie-
renden wünschten sich laut einer Befragung 
Einführungsveranstaltungen, die sie mit den 
Gepflogenheiten des Fachbereichs vertraut 
machen würden.

So war es den Initiatorinnen in Abspra-
che mit den Dozenten besonders wichtig, 
den Studierenden Raum für organisatorische 
Fragen rund um das Studium und Leben 
in Münster zu geben. Und das aus gutem 
Grund: „Der Umfang von nicht erbrachten 
Studienleistungen bedingt durch organisato-
rische Fehlplanungen kann so reduziert wer-
den“, ist sich Dr. Robert Klapper, Studiende-
kan der Biologie, sicher.

Neben fachlichen Lerninhalten bilden 
die „soft skills“ und eine sprachliche Ler-
neinheit die Basis des neuen Moduls. Die 
Teilnahme an einem praktischen Laborkurs, 
in dem zugleich theoretische Grundlagen 
vermittelt werden, gleicht unterschiedliche 
Kenntnisstände der internationalen Studie-
renden aus. Zudem sollen interaktive Work-
shops zu Themen wie „Wie schreibe ich ein 
Protokoll?“ oder „Wie halte ich eine 
gute Präsentation?“, sowie ein 

Sprachkurs die Eingewöhnung in die deut-
sche Lernkultur erleichtern. „Anfänglich wa-
ren die Studierenden noch schüchtern und 
still. Nach dem ersten Schrecken gewöhnten 
sie sich aber schnell an die neue Lernsituati-
on“, betont Dr. Thomas D’Souza, der einer 
der Moduldozenten ist.

Sicher ist schon jetzt, dass das Modul den 
Bedürfnissen der Neuankömmlinge entge-
genkommt. „Es war am Anfang ungewohnt 
für mich, dass der Anteil an praktischer 
Arbeit viel größer ist und wir direkt zum 
selbstständigen Arbeiten angeleitet wurden“, 
berichtet Isabella Boux aus Tours in Frank-
reich. An die neuen Gegebenheiten habe 
sie sich aber während des Welcome-Moduls 

gewöhnen können. Gerade solche in-
terkulturellen Unterschiede in den 

Lernkonzepten erschwerten in der 
Vergangenheit häufig die Teil-
nahme an den regulären Mo-
dulen. Das Welcome-Modul 
fängt diese Unterschiede vor 
Studienbeginn auf. Eine hilf-
reiche Entwicklung, findet 

auch Nina Karidio vom Inter-
national Office: „Das Welcome-

Modul ist eine gute Ergänzung 

zu den Angeboten für Erasmus-Studierende 
des International Office. Wir sind gespannt, 
wie sich das Pilotprojekt entwickelt.“

 „Die Professoren der Universität  
 Münster binden die Studierenden in  
 den Alltag eines Forschers ein.“

Um ihr Studium erfolgreich organisieren 
zu können, stellen sich den Studierenden im 
Welcome-Modul Professorinnen und Profes-
soren mit ihren Arbeitsgruppen ausführlich 
vor. So gewinnen die internationalen Stu-
dierenden einen Überblick über den Fach-
bereich und wählen ihre regulären Module 
nach jeweiligem Interesse. Dexter Gulick aus 
Pittsburgh bemerkte schnell einen deutlichen 
Unterschied zwischen der Universität seiner 
US-Heimat und der münsterschen WWU in 
Bezug auf das Verhältnis zwischen Professo-
ren und Studierenden. „Die Professoren der 
Universität Münster binden die Studierenden 
in den Alltag eines Forschers ein. Das gibt uns 
einen interessanten Einblick in das zukünfti-
ge Berufsleben“, erklärt der 22-Jährige.

Neben den hohen Lernstandards, für die 
Deutschland in den USA bekannt ist, war 
auch das Erlernen der Sprache und das Ken-

nenlernen der deutschen Kultur für Dex-
ter Gulick ein Entscheidungsgrund für die 
Bundesrepublik. „Während meiner Zeit in 
Deutschland möchte ich alle Bundesländer 
besuchen“, lautet sein ehrgeiziges Ziel. Seine 
Erasmus-Kommilitonen lassen es ruhiger an-
gehen. Bei ihnen stehen vor allem die großen 
Städte wie Berlin, Hamburg und München 
auf dem Reiseplan.

Aber nicht nur bei den internationalen Stu-
dierenden findet das neue Modul Anklang. 
Auch die Biologie-Professorenschaft ist über-
zeugt von den positiven Auswirkungen auf 
das fachliche und persönliche Miteinander. 
„Im Vergleich zum vergangenen Jahr konnten 
die Studierenden den Inhalten besser folgen 
und hatten keine großen Startschwierigkei-
ten“, berichtet Prof. Wolf-Michael Weber. 
Der Erasmus-Koordinator des Fachbereichs 
Biologie ist froh, dass die internationalen 
Studierenden ihr erstes reguläres Modul so 
gut gemeistert haben. „Sie waren besser orga-
nisiert als ihre Vorgänger und hatten sowohl 
in der Praxis als auch in der Theorie kaum 
Probleme mitzukommen.“

Das sah in den vergangenen Jahren noch 
ganz anders aus. Studierende von Universitä-
ten, an denen der Praxisanteil gering ist, hät-

ten beispielsweise Hemmungen gehabt, eine 
Pipette zu benutzen. „Durch den Einfüh-
rungskurs habe ich die Sicherheit gewonnen, 
mit der Ausstattung eines Labors umzugehen. 
Das hat mir in meinem ersten Modul an der 
WWU sehr geholfen“, erinnert sich die Bra-
silianerin Rafaela Scheiffer.

Obwohl die acht internationalen Studie-
renden der neuen, fremden Kultur und den 
deutschen Kommilitonen offen gegenüber-
stehen, verbringen sie ihre Freizeit meist 
mit anderen internationalen Studierenden. 
Bislang haben sie nur in einzelnen Kursen 
Kontakt zu deutschen Studierenden. Für die 
Modul-Koordinatoren ist der stärkere inter-
kulturelle Austausch eine weitere Entwick-
lungsmöglichkeit des Projekts.

Durch gemeinsame Lerngruppen glauben 
die Studierenden einige vermeintlich typisch 
deutsche Eigenschaften kennengelernt zu ha-
ben. „Deutsche sind sehr pünktliche, syste-
matische Menschen und harte Arbeiter“, ist 
sich das Erasmus-Grüppchen einig. Sie schei-
nen am Fachbereich Biologie also den typisch 
deutschen Studenten getroffen zu haben...

 Sarah Eligehausen

> www.uni-muenster.de/Biologie

Forschen ohne Hindernisse: Carmen Rueda Rodriguez, Elvira Gomez und Sofia Diaz McLynn sind dank des Welcome-Moduls auf dem gleichen fachlichen Niveau.  Fotos: Fachbereich Biologie

Kulturschock? Nein, danke!
Wie der Fachbereich Biologie seine internationalen Studierenden mit einem eigens konzipierten Modul auf das Studium an der WWU vorbereitet

Anzeige

Quelle: Uni-Recycling
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DIE NÄCHSTE

MITTWOCH, 30.01.2013
> 8 bis 10 Uhr „Selberdenken!“ — Natur-
wissenschaften hinterfragt, Hörsaal, Correns-
str. 2 - 4
> 9 bis 10 Uhr Evolution und die Bedeutung 
des Lebens, Vortragsreihe „Die Entwicklung 
des Evolutionsdenkens“, Referent: Thomas 
Junker, Institutshörsaal, Hüfferstraße 1
> 18 bis 19.45 Uhr „Wohin treibt das Straf-
recht? Risiken und Zukunftsperspektiven“, 
Kriminalwissenschaftliches Kolloquium, Re-
ferent: Prof. Dr. Thomas Weigend (Köln), 
Hörsaal S 1, Schlossplatz 2
> 18.15 Uhr Burning out und Cooling 
Down?, Referentin: Stefanie Ernst, Raum 
553 (Konferenzzimmer), Scharnhorststr. 121
> 19.30 Uhr Violin- und Kammermusik, 
Konzertsaal Musikhochschule, Ludgeriplatz 1
> 20 Uhr „Dvorák trifft Brahms: eine Kom-
ponistenfreundschaft“, Semesterabschluss-
konzerte des Jungen Sinfonieorchesters, Aula 
am Aasee, Scharnhorststr. 100
> 20.15 Uhr „Sie aber ging, die lieblich lä-
chelnde Aphrodite, nach Kypros“ — pro-
minente Besucher im Heiligtum der Aph-
rodite von Altpaphos“, Referentin: Prof. Dr. 
Anne Kolp (Zürich), Fürstenberghaus, Hör-
saal F6, Domplatz 20 - 22

DONNERSTAG, 31.01.2013
> 16 Uhr „Tba“ — Allgemeines Physikali-
sches Kolloquium, Referent: Prof. Dr. Micha-
el Vellekoop (Universität Bremen), Hörsaal 2, 
Wilhelm-Klemm-Str. 10
> 18 Uhr „Der Glaube ans System: Rechts-
dogmatik als wissenschaftliches Konzept“, 
Referent: Prof. Dr. Matthias Jestaedt (Frei-
burg), Fürstenberghaus, Raum F2, Domplatz 
20 - 22
> 18 bis 20 Uhr „Mitten im Leben vom Tod 
umfangen“ — Herausforderungen heutiger 
Bestattungspraxis in evangelischer und katho-
lischer Sicht, Referenten: Prof. Dr. Reinhard 
Feiter/Prof. Dr. Christian Grethlein, Audi 
Max, Johannisstr. 12 - 20
> 19.30 Uhr von 2 - 4 — Vom Gitarrenduo 
bis zum Gitarrenquartett, Konzertsaal Musik-
hochschule, Ludgeriplatz 1

FREITAG, 01.02.2013
> 12.15 Uhr Die Karten der Moral — theo-
logisch neu gemischt, Referent: Prof. Dr. Dr. 
Antonio Autiero, Fürstenberghaus, Hörsaal 
F2, Domplatz 20 - 22
> 19.30 Uhr Pianoforte XXIII — Repräsen-
tative Werke der Klaviermusik, Konzertsaal 
Musikhochschule, Ludgeriplatz 1
> 20 Uhr Internationales Brückefest, Die 
Brücke, Wilmergasse 2

SAMSTAG, 02.02.2013
> 19 Uhr Elias (Mendelssohn) — Konzert 
des Motettenchors der KSHG, St. Heinrich 
Gemeinde Reken, Kirchstraße, 48734 Reken
> 19.30 Uhr Violoncelloabend — Violon-
celloklasse von Matias de Oliveira Pinto, 
Konzertsaal Musikhochschule, Ludgeriplatz 1

SONNTAG, 03.02.2013
> 10 Uhr G.F. HÄNDEL — MESSIAH — 
Konzert,  Erphokirche, Ostmarkstraße
> 18 Uhr KanonBachKanon — Ein Cem-
baloabend mit Bässen, Modellen und Ka-
nons, im Konzertsaal der Musikhochschule, 
Ludgeriplatz 1

MONTAG, 04.02.2013
> 19.30 Uhr Ein Abend mit Klavier & Ge-
sang — Lieder und Arien aus verschiedenen 
Epochen, Konzertsaal Musikhochschule, 
Ludgeriplatz 1

DIENSTAG, 05.02.2013
> 8 bis 8.30 Uhr Science at Sunrise — Ak-
tuelle Entwicklung in der radiologischen For-
schung, Gebäude A1, Konferenzraum Raum 
568, Albert-Schweitzer-Campus 1
> 17 bis 17.45 Uhr Science at Sunset — Ak-
tuelle Entwicklung in der radiologischen For-
schung, Gebäude A1, Konferenzraum Raum 
568, Albert-Schweitzer-Campus 1
> 18 Uhr „Aktuelle Fragen der umsatzsteu-
erlichen Organschaft“ — Vortrag des West-
fälischen Steuerkreises e.V., Referent: Werner 
Widmann (Ministerialdirigent), Kettelerscher 
Hof, Königsstr. 51 - 53

MITTWOCH, 06.02.2013
> 12 Uhr Lunch-Konzert — Werke für Vio-
loncello, Konzertsaal Musikhochschule, Lud-
geriplatz 1

DONNERSTAG, 07.02.2013
> 14 Uhr Fachdidaktiktag Englisch — 
„TEFL Day 2013“ hat Mündlichkeit im 
Englischunterricht zum Thema, Englisches 
Seminar, Johannisstr. 12 - 20
> 18 Uhr Antrittsvorlesungen der Wirt-
schaftswissenschaftlichen Fakultät und der 
Medizinischen Fakultät Referenten: PD Dr. 
Christiane Pott, PD Dr. Christian Pott, Aula 
des Schlosses, Schlossplatz 2
> 19.30 Uhr Sì — Ausschnitte aus Opern, 
Operetten und Musicals, Konzertsaal Musik-
hochschule, Ludgeriplatz 1

FREITAG, 08.02.2013
> 19.30 Uhr Trompetissimo — Solowerke 
und Kammermusik für Trompetenensemble,  
Konzertsaal Musikhochschule, Ludgeriplatz 1

SAMSTAG, 09.02.2013
> 19.30 Uhr gEIGENgARTEN XLIII, Kon-
zertsaal Musikhochschule, Ludgeriplatz 1

SONNTAG, 10.02.2013
> 18 Uhr Rezital XV, Konzertsaal Musik-
hochschule, Ludgeriplatz 1

DIENSTAG, 12.02.2013
> 8 bis 8.30 Uhr Science at Sunrise — Ak-
tuelle Entwicklung in der radiologischen For-
schung, Gebäude A1, Konferenzraum Raum 
568, Albert-Schweitzer-Campus 1
> 15 Uhr bis 22.02.2013 Rigorosum — Öf-
fentliche Prüfungsprojekte, Musikhochschule

FREITAG, 15.02.2013
> 16.15 bis 17 Uhr Friedenspfeife, Kachi-
nas, Totempfähle. Indianer in den USA — 
Kinderuni, Referentin: Prof. Dr. Heike Bun-
gert, Hörsaal H1, Schlossplatz 46

DIENSTAG, 19.02.2013
> 8 bis 8.30 Uhr Science at Sunrise — Ak-
tuelle Entwicklung in der radiologischen For-
schung, Gebäude A1, Konferenzraum Raum 
568, Albert-Schweitzer-Campus 1
> 17 bis 17.45 Uhr Science at Sunset — Ak-
tuelle Entwicklung in der radiologischen For-
schung, Gebäude A1, Konferenzraum Raum 
568, Albert-Schweitzer-Campus 1

FREITAG, 22.02.2013
> 19.30 Uhr Rezital XIV — Werke von Bach, 
Giuliani, Villa-Lobos, Yusupov, Henze und 
Ginastera, Konzertsaal Musikhochschule, 
Ludgeriplatz 1

SAMSTAG, 23.02.2013
> bis 24.02.2013. Beginn 14 Uhr: Griechen-
land-Seminar (XVIII) — Die Balkankriege 
1912/1913 und Griechenland, Liudgerhaus, 
Überwasserkirchplatz 3
> 10 bis 16.30 Uhr Last-minute-Hausarbeit 
— Schreib- und Beratungswoche, Stein-Haus, 
Raum 17, Schlossplatz 34

MONTAG, 25.02.2013
> bis 26.02.2013. Beginn 20 Uhr: Zwischen 
Satrapen und Dynasten: Kleinasien im 4. 
Jahrhundert v. Chr. — wissenschaftliches 
Kolloquium, Liudgerhaus, Überwasserkirch-
platz 3

DIENSTAG, 26.02.2013
> 8 bis 8.30 Uhr Science at Sunrise — Ak-
tuelle Entwicklung in der radiologischen For-
schung, Gebäude A1, Konferenzraum Raum 
568, Albert-Schweitzer-Campus 1

MITTWOCH, 27.02.2013
> 9.15 bis 12 Uhr Einblick in die Tätigkeits-
bereiche des Instituts für Humangenetik 
— Veranstaltung für interessierte Schüler aus 
Biologie-Oberstufenkursen, Referent: Prof. 
Dr. med. Dipl. Biol. Ingo Kennerknecht, 

Hörsaal H1, Schlossplatz 46
> 16 Uhr Art Historical Analysis of the 
Buddhist Universe Described in the Early 
Chinese Translations of the Indian Scrip-
tures — Gastvortrag, Referent: Dr. Ataru 
Sotomura (Julius-Maximilians-Universität 
Würzburg), Institut für Sinologie und Ostasi-
enkunde, Schlaunstr. 2

FREITAG, 01.03.2013
> bis 02.03.2013. Beginn 9 Uhr: DURCH 
(W)ORTE — Reisen und Schreiben im nie-
derländisch- und deutschsprachigen Raum 
zwischen 1800 und 1950, Internationales 
Kolloquium, Referenten: Tim Youngs (UK), 
Ottmar Ette (Deutschland) und Alison Mar-
tin (UK), Haus der Niederlande, Alter Stein-
weg 6/7

MONTAG, 04.03.2013
> bis 08.03.2013. Beginn 14 Uhr: GDM-
Jahrestagung — 47. Jahrestagung der Gesell-
schaft für Didaktik der Mathematik, Tagungs-
ort: Fürstenberghaus, Domplatz 20 - 22.

DIENSTAG, 05.03.2013
> 8 bis 8.30 Uhr Science at Sunrise — Ak-
tuelle Entwicklung in der radiologischen For-
schung, Gebäude A1, Konferenzraum Raum 
568, Albert-Schweitzer-Campus 1
> 17 bis 17.45 Uhr Science at Sunset — Ak-
tuelle Entwicklung in der radiologischen For-
schung, Gebäude A1, Konferenzraum Raum 
568, Albert-Schweitzer-Campus 1

DIENSTAG, 12.03.2013
> 8 bis 8.30 Uhr Science at Sunrise — Ak-
tuelle Entwicklung in der radiologischen For-
schung, Gebäude A1, Konferenzraum Raum 
568, Albert-Schweitzer-Campus 1

MITTWOCH, 13.03.2013
> 16 Uhr „Umsatzsteuerpflicht bei inter-
kommunaler Kooperation“ —  Kommu-
nalverwaltung aktuell — Wissenschaft und 
Praxis, Hörsaal S 2, Schlossplatz 2

DIENSTAG, 19.03.2013
> 8 bis 8.30 Uhr Science at Sunrise — Ak-
tuelle Entwicklung in der radiologischen For-
schung, Gebäude A1, Konferenzraum Raum 
568, Albert-Schweitzer-Campus 1
> 17 bis 17.45 Uhr Science at Sunset — Ak-
tuelle Entwicklung in der radiologischen For-
schung, Gebäude A1, Konferenzraum Raum 
568, Albert-Schweitzer-Campus 1

MITTWOCH, 20.03.2013
> bis 23.03.2013 19. Hispanistentag — His-
panistische Brückenschläge — La Hispanística 
tendiendo puentes, Romanisches Seminar

DIENSTAG, 26.03.2013
> 8 bis 8.30 Uhr Science at Sunrise — Ak-
tuelle Entwicklung in der radiologischen For-
schung, Gebäude A1, Konferenzraum Raum 
568, Albert-Schweitzer-Campus 1

DIENSTAG, 02.04.2013
> 8 bis 8.30 Uhr Science at Sunrise — Ak-
tuelle Entwicklung in der radiologischen For-
schung, Gebäude A1, Konferenzraum Raum 
568, Albert-Schweitzer-Campus 1
> 17 bis 17.45 Uhr Science at Sunset — Ak-
tuelle Entwicklung in der radiologischen For-
schung, Gebäude A1, Konferenzraum Raum 
568, Albert-Schweitzer-Campus 1

DIENSTAG, 09.04.2013
> 8 bis 8.30 Uhr Science at Sunrise — Ak-
tuelle Entwicklung in der radiologischen For-
schung, Gebäude A1, Konferenzraum Raum 
568, Albert-Schweitzer-Campus 1

Mit allen Sinnen genießen gilt für Dr. Susanne Klöpping. Sie leitet seit Oktober 2012 das 
Dezernat für akademische und studentische Angelegenheiten an der WWU. Die promo-
vierte Literaturwissenschaftlerin arbeitete zuvor acht Jahre an der Universität Heidelberg.

Am besten schmeckt mir Schokolade — 
in jeder Form und praktisch jeder Sorte.

Ich schaue mir gerne einen Sonnenauf-
gang über den Kirchtürmen von Müns-
ter an.

Ich höre gerne, wenn Studierende mit 
ihrem Studium zufrieden sind und un-
sere Services schätzen.

Sie wollen wissen, wie Dr. Susanne Klöpping als komplettes Puzzle aussieht? Dann besu-
chen Sie uns unter www.uni-muenster.de/sinn-voll.

Ich rieche besonders gerne frische, 
sommerliche Bergluft bei einer Wande-
rung.

Ich fühle mich wohl, wenn ich zusam-
men mit engagierten Kolleginnen und 
Kollegen Sinnvolles vorangebracht habe 
— und mit einem leckeren Kaffee in der 
Sonne sitzen kann. 

erscheint am
10. April 2013.
Redaktionsschluss ist
der 24. März.
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